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Schloß Erdmannsdorf 


Schloß Erdmannsdorf, der Krone gehörig, foll in 
andere Hände übergehen. Man ſpricht von einem 
Kaufpreiſe von 1 700 000 Mark für die 1709 Morgen 
große Beſitzung. Erdmannsdorf, bis zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein Ort von 700 Einwohnern, iſt 
erſt durch den 1816 erfolgten Ankauf der Herrſchaft durch 
den berühmten Helden der Freiheitskriege, General- 
feldmarſchall Auguſt Neidhardt Grafen von Gneiſenau, in 
den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes getreten. 
Der Feldherr lebte als einfacher Privatmann und Land— 
wirt in Zurückgezogenheit auf dem damals einfachen 
Schloſſe, das von Maximilian Leopold von Reibnitz er- 
baut war. Im Jahre 1818 weilte König Friedrich Wilhelm 
III. als Фай Gneiſenaus im Schloſſe Erdmannsdorf, 
1830 außer dem König deffen älteſte Tochter, die Kaiſerin 
von Rußland, Gattin Nikolaus I. Am 25. Auguſt 1851 
ſtarb Gneiſenau in Poſen, wohin er als Oberbefebls- 
haber einer Obſervationsarmee anläßlich des ruſſiſch— 
polniſchen Aufſtandes berufen war, an der Cholera. Die 
Leiche wurde jedoch nicht in Erdmannsdorf, ſondern auf 
feinem ihm vom König geſchenkten Dotationsgut Sommer- 
ſchenburg beigeſetzt. Bon den Hinterbliebenen Gneijenaus 
kaufte König Friedrich Wilhelm III. am 31. Auguft 1852 
die Herrſchaft Erdmannsdorf mit gegen 2911 Morgen 
Areal, wovon 1400 Morgen 1837 an die Zillerthaler Ein- 
wanderer abgetreten wurden, für 156 000 Taler. Es ent- 
ftanden nunmehr größere Bauten, unter anderem das 
Kavalierhaus, die Orangerie, die Förſterei am Gneiſenau— 
Berge, die maſſive Lomnitzbrücke am Hotel Schweizer- 
haus. 1856 wurde nach Plänen des königlichen Garten- 
Direktors Linne in Berlin der Schloßpark angelegt. Vom 
25. bis 30. Auguſt weilte König Friedrich Wilhelm III. 
mit ſeiner zweiten Gemahlin, der Fürſtin von Liegnitz, 
hier zum erſten Male als Grundherr, und regelmäßig 
dann auch in den folgenden Sommern. Nach dem Tode 
des Königs fiel die Herrſchaft deſſen Gemahlin zu, von der 
fie König Friedrich Wilhelm IV. für 156 000 Taler er- 
warb. Er weilte oft und gern in dem idylliſchen Ruheſitze, 
in den er am 15. Auguſt 1840 ſeinen Einzug gehalten. 
In den Jahren 1842 und 1848 erfolgte der völlige Umbau 
des alten Schloſſes in pſeudogotiſchem Stile. Prinz 
Heinrich verlebte in Erdmannsdorf ſeine Flitterwochen. 
Es lebt mehr wie ein Stück äußerer Geſchichte an dieſem 
Boden, dem der neue Beſitzer, ſofern es zum Verkauf 
kommt, hoffentlich Rechnung tragen wird. 


Die Frauenbewegung in Schleſien 

Die Frauenbewegung in Schleſien ijt erſt feit verhält- 
nismäßig kurzer Zeit ein Faktor im öffentlichen Leben ge- 
worden, und doch hat fie vor nahezu einem halben Jabr- 
dundert ihren Einzug in die Oſtmark des Reiches gehalten. 
Freilich trat ſie damals in ſtiller und beſcheidener Form auf, 
und niemand vermochte zu ahnen, welche Bedeutung ſie 
dereinſt erlangen würde. Nichts als Arbeit, wirkliche 
berufsmäßige Arbeit forderte fie, die fie für das Recht und 
zugleich für die Pflicht der Frau erklärte. Dem Mädchen, 
das nicht mehr, dem Schillerſchen Ideal getreu, im Hauſe 
ſchalten und walten konnte, wollte ſie das Rüſtzeug 
ſchmieden für den Kampf ums Daſein. Ausbildungsſtätten 
wollte fie ſchaffen, und ſonderbar genug, die mutigen 
Frauen, die in Breslau die erſten Kindergärten ins Leben 
riefen, erfuhren die ärgſten Anfeindungen. Jenny Aſch 
und Emma Laßwitz ſahen ihr Werk hier, wie überall in 
Preußen, ſchwer bedroht und mußten hart gegen die 
Geſinnung ankämpfen, die hinter den Kindergärten 
revolutionäre Tendenzen witterte. Geebneter ſchon fand 
die Bahn ihre Mitſtreiterin Anna Simſon, als ſie im Jahre 
1866 den Frauenbildungs- und Erwerbsverein in Breslau 
begründete, den ſie ſelbſt zu hoher Blüte führte. So ge— 
lang es, ungezählte Scharen von Mädchen erwerbsfähig 
zu machen. Neben die Lehrerin trat die Kindergärtnerin, 
die weiblichen Angeſtellten in Handel und Gewerbe 
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nahmen an Zahl zu, und auf dieſe Weiſe wurde der Boden 
bereitet, auf dem die weitergreifenden Ideen der Frauen— 
bewegung Wurzel faſſen und gedeihen konnten. Im 
Jahre 1891 war es, als eine kleine Schar Frauen und 
Männer zuſammen trat, um nach dem Vorbilde des Ber— 
liner Vereins Frauenwohl einen Verein gleichen Namens 
und gleicher Art in Breslau zu gründen, an deſſen Spitze 
zunächſt Frau Bianka Bobertag, und als dieſe nach 
wenigen Monaten die Leitung niederlegte, Frau Sanitäts— 
rat Clara Neiker trat. Nicht leicht hatte es der junge 
Verein, ſich zur Geltung zu bringen. Seine Beſtrebungen 
wurden von den Gegnern ins Lächerliche gezogen; aber 
unentwegt ſchritt er vorwärts und machte Propaganda 
für die Ideen die er vertrat. Doch nicht mit der Theorie 
allein begnügte er ſich; prakitſch verſuchte er, den Frauen 
den Zugang zu den höheren Berufen zu öffnen, Kurſe 
veranſtaltete er für die Fortbildung der Mädchen, bis 
ſpäter die Humboldtakademie und die ſtädtiſchen Gym— 
naſialkurſe ihm diefe Aufgabe abnahmen und feine Kräfte 
frei machten für die Erfüllung ſozialer Pflichten. 

Je ſtärker ſich der Verein entwickelte, deſto klarer 
erkannte er als feine Aufgabe, die Frauen in ihrem Ringen 
um wirtſchaftliche Selbſtändigkeit zu ſtützen, fie in geiſtiger 
und rechtlicher Beziehung zu fördern und zu beben. 
Anregungen in reichem Maße ſtreute er aus. Seiner 
Initiative verdankte der Kaufmänniſche Verein weiblicher 
Angeſtellter, der jetzt faſt 2500 Mitglieder zählt, feine 
Entſtehung. In ſeinem Kreiſe hielten die Stadträte 
Peterſon und Martius die Vorträge über das Elberfelder 
Armenſyſtem, die zur Begründung des Armenpflegerinnen— 
vereins führten. Auf das Betreiben ſeiner Vorſitzenden 
öffnete die Breslauer Univerſität den Lehrerinnen ihre 
Pforten und ließ ſie auf Grund ihrer Zeugniſſe ohne 
weitere Prüfung zu den Vorleſungen zu. Gönner und 
Freunde gewann er dem Verſuche, die ſchulpflichtigen 
Kinder des Volkes vor den Gefahren der Straße ſicher zu 
ſtellen und fie vor ſittlicher Berwahrloſung zu ſchützen 
durch ihre Unterbringung in Horte, Die beiden Mädchen— 
horte, die noch heute unter ſeiner Verwaltung ſtehen, 
ſind zum Vorbild geworden für viele derartige Anſtalten 
in Stadt und Provinz. Aus dem Kreiſe ſeiner Mitglieder 
bildete ſich das Komitee, das ſich zu der Vereinigung für 
Zugendborte auswuchs und nun Sorge dafür trägt, daß in 
allen Bezirken Breslaus Horte entſtehen. Auch des Rechts- 
ſchutzes derer, die durch Unkenntnis des Geſetzes in Unan- 
nehmlichkeiten oder Schaden geraten konnten, nahm ſich 
der Verein an. In feiner Rechtsſchutzſtelle Baſteigaſſe 6 a 
finden Frauen unentgeltlich Rat und Auskunft. Gruppen 
für ſoziale Hilfsarbeit ſchloſſen ſich zuſammen und richteten 
ihr Augenmerk auf die Heranziehung der Frauen und 
Mädchen zu dem Oienſte der öffentlichen Wohlfahrt. 

Schärfer noch traten dieſe Beſtrebungen hervor, als 
im Jahre 1904 der Vorſitz auf Frau Marie Wegner über- 
ging, der es ſchon im Vorfahre gelungen war, einen großen 
Teil der Frauenvereine in Breslau und der Provinz im 
Schleſiſchen Frauenverbande zu vereinigen, und deren 
unabläſſigem Bemühen es ſernerhin gelang, in vielen 
mittleren und kleinen Städten teils neue Ortsgruppen 
zu ſchaffen, teils bereits beſtehende Vereine zum Anſchluß 
zu bewegen. Der Verband zählt nunmehr ungefähr 
10 000 Mitglieder in 36 Vereinen und breitet fein Netz 
immer dichter über die Provinz aus. Er tritt für die Aus- 
dehnung des Fortbildungsſchulzwanges auf die Mädchen 
ein, fördert die Errichtung von Fach- und Hausbaltungs- 
ſchulen, wie auch von Kinderhorten und verlangt die Zu- 
laſſung von Mädchen in die höheren Knabenſchulen, 
namentlich in kleineren Orten. Beſonderen Wert legt 
er auf die Begründung von Rechtsſchutzſtellen, denen 
bereits vierzehn in Schleſien beſtehen. Ebenſo ift er be: 
ſtrebt, die Frauen als Armen und Waiſenpflegerinnen 
in den Dienſt der Gemeinden zu ſtellen und ſie für die 
Uebernahme von Vormundſchaften zu gewinnen. Er bat 
hierin ſchon mancherlei Erfolge erzielt und hofft, mit der 
Zeit die völlige Gleichberechtigung der Frauen für die 
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ſtädtiſchen Ehrenämter zu erlangen. Gute Vorzeichen 
liegen vor. So war Breslau eine der erſten Städte, die 
bei der Neubildung der Schuldeputation nach Maßgabe 
des Volksſchulunterhaltungsgeſetzes einer Lehrerin Sitz 
und Stimme gab. Auch die Anſtellung einer Gewerbe— 
inſpektorin in der Provinzialhauptſtadt entſpricht den 
gehegten Wünſchen, und Ratibor melt fogar einen weib- 
lichen Bezirksvorſteher auf. 


Daß der Verband auch das Frauenſtimmrecht auf 
feine Fahne geſchrieben hat, ift ſelbſtverſtändlich. Er 
verſteht darunter die Erlangung und Ausübung des 
Wahlrechts nicht nur für die geſetzgebenden und ver- 
waltenden Körperſchaften in Stadt, Staat und Reich, 
fondern auch für alle Standesvertretungen und Ver— 
waltungen, die durch Wahl zuſtande kommen, insbeſondere 
agitiert er für die Beteiligung der weiblichen Kranken- 
kaſſenmitglieder an den Wahlen zur Generalverſammlung 
ihrer Kaſſe, um derart weibliche Vorſtandsmitglieder 
und durch deren Einfluß auch weibliche Krankenkontrolleure 
zu erhalten. In letzter Zeit haben ſich innerhalb dieſes 
Arbeitsgebiets beſondere Frauenſtimmrechtsgruppen ge— 
bildet, ſo in Breslau und Liegnitz, die unter Beihilfe des 
Verbandes einen Schleſiſchen Frauenſtimmrechtsverein 
begründet haben. Dieſer neuen Organiſation fällt es 
anheim, die Frauen politiſch zu ſchulen und fie für das 
böchite Staatsbürgerrecht reif zu machen. Sie verhält fib 
ſelbſt den Parteien gegenüber völlig neutral und überläßt 
es ihren Einzelmitgliedern, dort Anſchluß zu ſuchen, wohin 
fie ihre Ueberzeugung treibt, und wo fie ſeit dem 15. Mai 
1908, dem Tage, an dem das neue Vereinsgeſetzt in Kraft 
trat, mit offenen Armen aufgenommen werden, in den 
ſchon lange beſtehenden politiſchen Vereinen der Männer. 
Dieſer Taktik verdankt der Stimmrechtsverein die Möglich- 
keit, in ſeine Reihen alle Frauen einzuordnen, deren 
Grundſatz „Gleiches Recht bei gleicher Leiſtung“ fie an- 
ſpornt, das Stimmrecht in ſeinem vollen Umfange zu 
erringen und damit den Einfluß auf die Geſetzgebung, 
der ihnen zuſteht als Hausfrauen und Mütter, wie als 
erwerbstätige Steuerzahlerinnen, deren Arbeit dem 
Wohle der Allgemeinheit und der Kräftigung des National- 
vermögens dient. 

Bemerkenswert für die Gewalt der von der Frauen- 
bewegung in Umlauf geſetzten Ideen iſt es, daß der 
Schleſiſche Frauenverband Vereine der verſchiedenſten 
Richtungen umſchließt. Auf ſeinem Boden haben ſich die 
Fachverbände der Lehrerinnen und Handlungsgebilfinnen, 
die Wohltätigkeits- und Bildungsvereine, die Propaganda— 
organiſationen und der Verein für Verbeſſerung der 
Frauenkleidung zuſammen gefunden und ſind durch ihn 
dem großen Bunde deutſcher Frauenvereine angeſchloſſen, 
der feine Entſtehung einer Breslauerin, der alten Vor- 
kämpferin Frau Anna Simſon, verdankt. Ja ſogar eine 
Ortsgruppe des Vaterländiſchen Frauenvereins iſt neuer- 
dings beigetreten, und außerhalb ſtehen in der Haupt- 
ſache nur noch die große Mehrzahl der rein konfeſſionellen 
Vereinigungen, deren Anſchluß ſeit dem Beitritt des 
evangeliſchen und des jüdischen Frauenbundes zum Bunde 
deutſcher Frauenvereine wohl nur eine Frage der Zeit 
und als äußeres Zeichen der Solidarität aller Frauen 
vielleicht auch erwünſcht iſt. 


Abgeſehen von dieſen faſt nur aus Frauen beſtehenden 
Organiſationen iſt auf dem Boden der Frauenbewegung 
noch der Bund für Mutterſchutz erwachſen, der in Schleſien 
eine Gruppe beſitzt. Dieſe ſchleſiſche Gruppe hat ihren 
Sitz in Breslau und hat dort in einem ihr vom Magiſtrat 
überwieſenen Bureau (Zimmer Nr. 10, Eliſabethſtr. 12/14) 
eine Mutterberatungsitelle errichtet, die innerhalb Fabres- 
friſt mehr als 200 verheirateten und ledigen Frauen mit 
Rat und Hilfe beiſtand und, indem fie die Mütter ſchützte, 
für die Kinder ſorgte, deren viele ſonſt verloren geweſen 
wären. Ihre Hauptaufgabe ſieht die Gruppe darin, dem 
Kinde, das zumeiſt ſeinen Vater niemals kennen lernt, 
das Zuſammenleben mit der Mutter und damit beiden 


den Segen des Familienlebens zu erhalten. Sie glaubt 
durch die daraus folgende Stärkung des Verantwortlich- 
keitsgefühls in der Frau die Sittlichkeit zu fördern und 
dem Staate eine Reihe tüchtiger Bürger zu erziehen, die 
in Zukunft nicht mehr unter veralteten Vorurteilen leiden 
werden. Die Beſtrebungen der Gruppe finden ihre Stütze 
in der Mitwirkung vieler und hervorragender Aerzte 
und Диеп, wodurch es ihr erleichtert wird, die Hilfs- 
mittel der Hygiene und des Geſetzes für ihre Schützlinge 
in Anſpruch zu nehmen. 

So zeigt ſich überall, wo die Frauenbewegung ein— 
greift, friſches Leben, und erſt vor kurzem hat ſie ſich 
eines Gebietes bemächtigt, deſſen Bearbeitung viel Kraft 
erfordern, aber auch eine ſegensreiche Ernte bringen wird. 
Vertreterinnen des Schleſiſchen Frauenverbandes find zu 
den Verhandlungen des Breslauer Jugendgerichtshofs 
zugelaſſen und nehmen fih, wenn fih dies als nötig er— 
weiſt, der mißleiteten oder verwahrloſten jugendlichen 
Perſonen an, um fie vor einem Rückfall und vor den 
ſchweren Folgen einer Beſtrafung zu bewahren, die ſie 
durch ihre Fürſorge zu verhüten ſuchen. 

Zu bedauern bleibt, daß einerſeits durch den katho— 
liſchen Frauenbund, der gleichfalls ſeine Zweigvereine in 
den ſchleſiſchen Städten beſitzt, und anderſeits durch die 
Sozialdemokratie, die jedes Zuſammengehen mit den 
bürgerlichen Frauen ablehnt, ſelbſt wenn es ſich um ge— 
meinſchaftliche Intereſſen handelt, eine Spaltung in die 
Bewegung hinein getragen iſt. Sie iſt aber trotzdem groß 
und mächtig geworden und kann nicht mehr überſehen 
werden. Seine Leiſtungen werden in dem Maße wachſen, 
in dem die Männer ihre Bedeutung verſtehen und ihre 
Abſichten ſchätzen lernen. Schon jetzt gibt es viele Gebiete, 
auf denen Mann und Frau ſich gleichgeſtellt begegnen, 
ſei es im Ehrenamte der Gemeinde, ſei es in beruflicher 
Tätigkeit. Der Lehrer ſieht neben ſich die Lehrerin, die 
Handlungsgehilfen müſſen ſich damit abfinden, daß die 
Frauenarbeit im Handelsgewerbe immer mächtigere Fort- 
ſchritte macht; die Studentin zieht als vollberechtigte 
akademiſche Bürgerin in die Univerfität ein. Ueberall 
ergeben ſich Berührungspunkte in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
in Sozialpolitik und Erwerbsarbeit. Noch ſtoßen mand- 
mal die Gegenſätze hart auf einander; aber ſchon bereitet 
fib die beſſere Zukunft vor, die in Schleſien, wie aller 
orten im weiten Deutſchen Reich und darüber hinaus, 
wo ziviliſierte Völker wohnen, den Höhepunkt der Kultur 
bringen wird in der gemeinſchaftlichen Arbeit der beiden 
rechtlich und wirtſchaftlich gleichgeſtellten Geſchlechter für 
das Wohl der Menſchheit und ihre freie Fortentwickelung 
zu immer höheren Stufen des Wiſſens und Könnens. 
Dieſem Ziele galten auch die Verhandlungen des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine, der im Herbſt 1908 in Breslau 
tagte, und deſſen Veranſtaltungen ſicherlich viel dazu 
beigetragen haben, der Frauenbewegung in Schleſien 
erneuten Aufibwung zu geben, jo manche Laue und 
Gleichgültige zu begeiſterten Anhängern, viele Gegner 
zu ihren Freunden umzuwandeln und ihr Beachtung 
und Würdigung dort zu verſchaffen, wo man bisher von 
ihr nichts wußte oder ſie mißdeutete. 

оја Urbach 


Stadtbad in Sprottau 


Ein Stadtbad wurde in Sprottau am 3. Dezember 
eröffnet, das von den ſtädtiſchen Behörden mit großen 
Koſten errichtet und der Einwohnerſchaft als eine Wohl- 
fahrtseinrichtung gewidmet wurde. Der Bauplan iſt ein 
Werk des ſtädtiſchen Bauinſpektors Henke. Das Innere 
iſt elegant eingerichtet und entſpricht allen modernen 
Anforderungen. Auch elektriſche Bäder können verab- 
folgt werden. In erfreulicher Weiſe iſt dafür geſorgt 
worden daß in den unteren Räumen ganze Schulklaſſen 
unentgeltlich Huſchebäder nehmen können. Sprottau 
kann ſich in ſeiner kommunalen Wohlhabenheit ſolches 
leiſten. C. B. 
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Vereine 


Der Verein für Geſchichte Schleſiens hat an die 
Mitglieder vor kurzem den 42. Band der Vereinszeit— 
ſchrift im Umfange von 360 Seiten verſandt und außerdem 
zwei Vereinsgaben. Aus dem Inhalt der Zeitſchrift ſei 
hervorgehoben: Ein Brandenburgiſcher Einfall in Schleſien 
(von Dr. O. Meinardus), N zur Topographie von 
Glogau (von Profeſſor P. Knötel), Oberſchleſiſche Land- 
bücher (von Pr. J. Kapre ER Der Grundherr von Saabor 
und ſeine Untertanen im Anfang des 18. Jahrhunderts 
(von Paſtor Schwencker); außerdem noch 14 Beiträge. 
Eine Neuerung iſt beſonders dankenswert; es ſoll von 
jetzt ab jeder Band ein geordnetes Literatur -Verzeichnis 
zur ſchleſiſchen Geſchichte bringen, das Prof. Dr. Nentwig 
beſorgt; damit iſt diesmal der Anfang gemacht. 


Der Geſchichts- und Altertumsverein für die Stadt 
und das Fürſtentum Liegnitz hat ſoeben das 2. Heft feiner 
„Mitteilungen“ (das erſte 1906) erſcheinen laſſen, es iſt 
ein Band von 209 Seiten, mit Bildern und Plänen ganz 
vortrefflich ausgeſtattet. Die Herausgeber, Amtsgerichts— 
rat Hahn und Prof. Zumwinkel, ſowie andere Autoren 
haben eine Anzahl wertvoller Aufſätze und kleinerer Bei— 
träge geliefert. Wir heben beſonders hervor: „Die Stadt 
Liegnitz im Mittelalter“ von Prof. Zumwinkel, „Geſchichte 
der Kgl. Ritterakademie zu Liegnitz“ von Prof. Pfudel, 
„Heinrich von Wedell, der Zwölfte“ von Amtsgerichts— 
rat Hahn, „Die Kirchenbibliothet von St. Peter und Paul 
in Liegnitz“ von Paſtor Dr. F. Bahlow u. a. Praktiſch 
hat ſich der Verein bereits ſehr lebhaft betätigt, ſo hat er 
die „Tränenſäule“ in Waldau vor dem Untergange ge— 
rettet, das Liegnitzer Altertums-Muſeum, dem leider noch 
eine dauernde Heimſtätte fehlt, ins Leben gerufen bezw. 
geordnet und erweitert. Verſagt war ihm der Erfolg 
beim Eingreifen in den geplanten und nun ausgeführten 


Das Stadtbad in 


Max Thiel in Eprottau 


Sprottau phot. 


Abbruch der „Friedrichsruh“ in Liegnitz. Wir wünſchen 
dem Verein weiteres Wachſen und fernere gute Erfolge 
ſeiner Beſtrebungen. C. 


Induſtrie Gewerbe 


Die Königshütte hat den Hochofen 7 „von der Heidt“, 
der feit dem 8. Januar 1897 unter Feuer ſtand, am 30. Ot- 
tober 1908 niedergeblaſen. Ein hochaufſteigender Feuer- 
ſchein gab weithin Kunde davon. Er ſoll nach neuem 
Syſtem neu zugeſtellt werden. Er findet vorläufig Erſatz 
in dem neuzugeſtellten Hochofen 2 „Krug von Nidda“, 
der eine Tagesleiſtung von 150 Tonnen aufbringen ſoll, 
im Gegenſatz zu den 90 Tonnen des alten. 

Der Not der ſchleſiſchen Weber, die auch in normalen 
Zeiten nur ein kärgliches Auskommen finden und die daher 
von der gegenwärtig herrſchenden Arbeitsloſigkeit noch 
ſchwerer betroffen werden als die meiſten anderen Arbeiter, 
wollen die preußiſchen Behörden durch Beſchaffung von 
Notſtandsarbeiten ſteuern. Nachdem kürzlich in Anweſen— 
heit von Vertretern des Kriegsminiſteriums, des Reichs- 
marineamts und des Miniſters für öffentliche Arbeiten im 
preußiſchen Handelsminiſterium Beratungen ſtattgefunden 
haben, wie der drohenden Arbeitsnot unter den ſchleſiſchen 
Handwebern vorgebeugt werden könnte, hat jetzt der Ober- 
präſident Graf Zedlitz-Trützſchler die Kreis- und Stadt- 
verwaltungen um Mitteilungen erſucht, ob Lieferungen 
von Handweberarbeiten vergeben werden können, und 
in welchem Umfange Bedarf vorhanden iſt. In Betracht 
kommen hauptſächlich gröbere Leinenwaren, wie fie in 
Kranken-, Armen- und Siechenhäuſern, ſowie in Säug— 
lingsheimen und anderen kommunalen Anſtalten gebraucht 


werden. 
Landwirtſchaft 


Eine Flachsſchau, die ссе in Schleſien, hat am 
29. November in Habelſchwerdt ſtattgefunden. Sie war aus 
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ganz Schleſien, ſowie aus den angrenzenden Teilen 
Böhmens und Mährens beſchickt. Unter anderem hatte 
die Fürſtlich Lichnowskyſche Kammer „Helvetiahof“ fünf 
Sorten Schwingflachs ausgeſtellt. Aus dem benachbarten 
Oeſterreich hatte der Flachsbauernverband der Sudeten— 
länder Zeichnungen und Pläne der dort eingerichteten 
Flachsbearbeitungshäuſer ausgeſtellt. Veranſtalterin der 
Ausſtellung war die Flachsbau- und Verwertungsgenoſſen— 
{фа des Amtsbezirks Roſenthal, Kreis Habelſchwerdt. 
Außer zwei Staatsehrenpreiſen und zwei Medaillen der 
Landwirtſchaftskammer ſtanden 300 Mark an Geldpreiſen 
zur Verfügung. 


Altertumskunde 


Die Schwedenſchanzen bei Reichenbach Ob.-L. 
Es iſt die Annahme berechtigt, daß die Burgwälle von 
dem germaniſchen Volksſtamme der Sueven herrühren, 
zumal es geſchichtlich erwieſen ift, daß neben den germani- 
ſchen Lygiern, Silingern und Didunern vorzugsweiſe die 
Semnonen, ein Stamm des weit ausgebreiteten Sueven— 
volkes, ihren Sitz im 3. und 4. Jahrhundert in der heutigen 
Ober-Lauſitz gehabt haben. Bei ihrer Wanderung im 
großen Völkerſtrome nach Weſten nahmen dann Slaven, 
und zwar Sorben die alten germaniſchen Wohnplätze ein. 
Daß die Schanzen deutſchen Urſprungs ſind, dafür ſpricht 
auch der Umſtand, daß gerade die meiſten Dörfer, bei 
denen die Erdanhäufungen zu finden ſind, von altdeutſchen 
Anſiedlungen herrühren. Man kann dies aus ihren Orts- 
namen ſchließen, z. B. Ebersbach, Weißenberg, Schöps. 
Doch nicht alle Ringwälle ſind Gründungen unſerer ger- 
maniſchen Vorfahren. Bei Ausgrabungen bat man ver- 
ſchiedene Gegenſtände neben Urnen gefunden, z. B. 
eiſerne Schlüſſel und Hufeiſen, die einer ſpäteren Kultur- 
epoche angehören, alſo Zeugnis dafür ablegen, daß ein 
Teil der ausgegrabenen Gefäße die Aſche von Slaven ein- 
ſchließt. Aus den aufgefundenen Aſchenkrügen und Opfer- 
geräten erkennt man alſo auch, welchem Zwecke dieſe 


Lehnhaus 


Schanzen dieinen. Es waren die Begräbnisſtätten, in 
denen die Aſche der verbrannten Toten aufbewahrt wurde. 
Slaven wie Germanen buldigten dem Kultus des Leichen— 
verbrennens 

Außer der Benutzung zu religiöſen Zwecken waren 
die Schanzen die Bollwerke gegen andringende Feinde. 
Gewöhnlich auf natürlichen Erhebungen des Bodens, 
zuweilen dicht an ſteilen Talabhängen ſich erhebend und 
zumeiſt von mehreren Waſſerarmen umgeben, erfüllten 
die Wälle in einer Zeit des wenig ausgebildeten Kriegs— 
weſens ihren Zweck als ſchützende Verteidigungswerke 
gegen drohende Feindesgefahr. So ſind die „Schweden- 
ſchanzen“ für uns die Zeugen einer kampfbewegten Zeit, 
„хабе“ für ſpätere Geſchlechter. 

H. Wichmann 
Denkmalpflege 


Die Burg Lehnhaus, deren Wartturm ſehr gelitten 
hat, foll erhalten werden. Der Provinzial-Konſervator 
Or. Burgemeiſter hat die Burg beſichtigt und feſtgeſtellt, 
daß namentlich der Wartturm, von dem im Herbſt 1907 
ein Stück abſtürzte, gefährdet ut. An den Koſten der Wieder- 
beritellungsarbeiten, die 1909 vorgenommen werden 
ſollen, will ſich die Provinz beteiligen. Aus der Geſchichte 
der Burg ſei erwähnt, daß ſie eine der älteſten ſchleſiſchen 
Burgen ift. Urkundlich wird fie zum erſtenmale 1155 
erwähnt, aber ſchon Herzog Boleslaus der Schiefmäulige 
(1108—39) hat ſie wiederherſtellen und ausbauen laſſen. 
Sie galt als Grenzburg zwiſchen Polen und Böhmen. 
Boleslaus der Zweite, der Kahle, fette hier 1256 den 
Biſchof Thomas von Breslau und 1277 feinen Neffen, 
Herzog Heinrich den Vierten, gefangen. Im Jahre 1428 
haben ſie die Huſſiten beſtürmt; ſie wurden aber abge— 
wieſen, nur das zu Füßen liegende Städtchen Lähn mußte 
mit dem Brande die Abwehr büßen. Im dreißigjährigen 
Kriege diente die Burg abwechſelnd den Kaiſerlichen 
und den Schweden als Quartier und Stütze, bis ſie am 
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7. September 1646 auf kaiſerlichen Befehl angezündet 
wurde. Während der Franzoſenzeit und 1815 haben oft 
Franzoſen von ihr Beſitz genommen, ſo die Generäle 
Buchi, Meunier und Macdonald. Seit 1851 ift die Burg 
im Beſitz der Herrſchaft von Haugwitz. Als landſchaftlicher 
Punkt ift die Burg noch wenig bekannt, da man Lähn 
bisher nicht mit der Bahn erreichen konnte. Erſt von 
dieſem Jahre ab dürften die reizenden Partien am 
Bober mehr beſucht werden, wenn die Bobertalbahn 
in Betrieb ſein wird. 


Wiſſenſchaft und Vildungsweſen 


Ein nen entdedter Nabe aus dem Sinai-Gebirge 
wurde in der November-Sitzung der Deutſchen Ornitbo- 
logiſchen Geſellſchaft zu Berlin von dem Grafen Otto 
von Zedlitz und Trützſchler, einem Schleſier, welcher 
erſt kürzlich von feiner letzten afrikaniſchen Forſchungs— 
reiſe zurückgekehrt iſt, vorgezeigt. Die neue Rabenart, 
welche ſich durch fuchsrote Schnabelborſten und nur ganz 
matten Metallglanz des Gefieders auszeichnet, iſt zu 
Ehren des ehemaligen Hirſchberger Bürgers, des Zoologen 
Georg Krauſe, vom Entdecker „Corvus krauséi benannt 
worden. 

Der Verband oberſchleſiſcher Volksbüchereien um- 
faßte am 1. April d. J. 32 Standbüchereien und 626 
Stationen von Wanderbüchereien, zuſammen 758 Bücher- 
ausgabeſtellen, gegen 576 im Vorjahre. Es find aljo im 
Rechnungsjahre 1907 im ganzen 182 neue Bibliotheken 
gegründet worden. Dieſe 758 Ausgabeſtellen beſaßen 
zuſammen 196 544 Bücher und wurden von 92 991 
Leſern benützt, die es auf eine Geſamtentleihung von 
1 358 595 Bücher brachten. Neges Leben herrſchte im 
abgelaufenen Jahre auf dem Gebiete der Gründung 
von Leſezirkeln und der Veranſtaltung von Bücheraus- 
ſtellungen. Es wurden insgeſamt an 75 Orten Bücheraus- 
ſtellungen veranſtaltet und 95 Leſezirkel mit 2051 Teil- 
nehmern gegründet. Das oberſchleſiſche Volksbibliotheks— 
weſen hat ſchon jetzt in ganz Oeutſchland vorbildliche 
Bedeutung. 

Kunſt 


Ein neues dramatiſches Gedicht Gerhart Haupt⸗ 
manns. Während das Berliner Leſſingtheater fidh rüſtet, 
Gerhart Hauptmanns „Griſeldis“ aufzuführen, iſt der 
Dichter — wie die „Pan“ -Korreſpondenz meldet — mit 
der Abfaſſung eines neuen Dramas, deſſen Plan ihm auf 
feiner griechiſchen Reife gereift ijt, beſchäftigt. Es ſtammt 
aus der Homeriſchen Welt und trägt den Namen „Tele- 
mach“. Der Sohn des Odyſſeus hat bekanntlich ſchon den 
alten Fénelon zu feinem vielgerühmten Erziehungs- 
roman begeiſtert. Gerhart Hauptmann will das große 
Motiv von einer ganz neuen Seite erfaſſen. Er will die 
Geſtalt mit modernem Empfinden ſättigen und ihr doch 
nichts von der Hoheit und den klaren Konturen der Antike 
nehmen. Da es alſo gilt, den großen Stil zu wahren, 
ſchreibt Hauptmann ſein neues Drama in Verſen. 


Bergbau 


Steinkohlenſchichten von 70 Zentimeter Geſamt— 
ſtärke hat man in Nieder-Zieder bei Landeshut beim 
Brunnenſchachten entdeckt. 

Bergwerksverleihungen im Kreiſe Sagan. 
Dr. med. Alfred Liſſer in Breslau iſt das Bergwerks— 
eigentum für die Braunkohlenbergwerke „Doktor“ bei 
Rengersdorf, Neuwaldau, Reichenbach und Nieder- 
Briesnitz, für das Bergwerk „Rengersdorf I“ bei Rengers- 
dorf und Kalkreuth und für das Bergwerk „Selma“ bei 
Rengersdorf und Nieder-Briesnitz im Kreiſe Sagan zur 
Gewinnung der in den betreffenden Feldern vorlommen- 
den Braunkohle verliehen worden; ferner iſt nach der 
„Schleſ. Ztg.“ dem Forſtmeiſter Wilberg zu Carlswalde, 
Kr. Sagan, das Bergwerkseigentum für das Braunkohlen- 
bergwerk „Gräfin Caſtellane“ bei Oberſörſterei Carlswalde, 


Dem 


Kreis Sagan, ſowie in dem Gemeindebezirke Stadt 
Priebus zur Gewinnung der in dem Felde vorkommenden 
Braunkohle verliehen worden. 

Die Gewertſchaft von Gieſches Erben läßt auf ihrem 
bei Beuthen O.-S. gelegenen Erzbergwerk „Bley— 
Scharley“ für Galmei-Bleierz und Zinkblende eine neue 
Erzaufbereitung von der Firma „Humboldt“ in Kalk bei 
Cöln herſtellen; die Koſten find auf 5 Millionen Mark, 
die Bauzeit auf 2¼ Jahre feſtgeſetzt. 

Das neue fistaliſche Steinkohlenbergwerk „Del— 
brüd“ zu Makoſchau bei Egerfeld, Kreis Zabrze, ift An- 
fang November in Betrieb geſetzt worden. 

Nadium iſt in der Quelle von Bad Centnerbrunn 
im Eulengebirge feſtgeſtellt worden. Es wird angenommen 
daß die Schichten, die die Quelle vor ihrem Austritt durd- 
fließt, Radium in größerer Menge enthalten. Weitere 
Bohrungen ſind eingeleitet. 


Waſſerbauten 


Ein Nieſenunternehmen. Der Plan, die Stadt 
Breslau in Zukunft vor ſchweren Hochwaſſergefahren zu 
ſchützen, liegt gegenwärtig im Sitzungsſaale des Ober- 
präſidiums aus. Die Geſamtkoſten ohne Aufwendungen 
für den Grunderwerb und die Grundentſchädigung be- 
tragen 8 500 000 Mk. Ueber die Finanzierung des Pro- 
jektes iſt in den ausgelegten Erläuterungen nichts ent— 
halten. Die Vorteile, die durch Ausführung des Planes 
erreicht werden, ſind 1) die Beſeitigung der bei Breslau 
bisher vorhandenen Hochwaſſergefahren; 2) Ermöglichung 
einer geſunden Entwickelung der Stadt Breslau nach 
Oſten und Nordoſten bin; 5) ein Gewinn von ungefähr 
860 Hektar Bebauungsgelände, denn es werden etwa 
310 Hektar im Ohletal und 550 Hektar in der Schwarz- 
waſſerniederung, die dem Hochwaſſer ausgeſetzt find, 
trocken gelegt. 

Regulierung der Weiſtritz. In Schweidnitz wird von 
einer Intereſſentengruppe darauf hingearbeitet, daß bei 
der bevorſtehenden Regulierung der Weiſtritz auch eine 
Talſperre oberhalb Schweidnitz angelegt werde. In 
nächſter Zeit ſoll in einer nach Schweidnitz einzuberufenden 
öffentlichen Intereſſentenverſammlung das Projekt durd- 
beraten werden. Hierbei ſoll ein Fachmann den Wert einer 
großen Talſperre erörtern. Man iſt in Schweidnitz der 
Anſicht, daß für eine Talſperre nur das Schleſiertal in 
Betracht kommen könne. Die Sperrmauer müßte am 
Ausgange des Schleſiertales an den ſogenannten Wunder- 
ſteinen geſchaffen werden, und zwar an derjenigen Stelle, 
wo die Felſen hart an die Straße herantreten. Die ſchöne 
Partie an der Talmühle würde demnach in den Keſſel zu 
liegen kommen, der unmittelbar am Fuße der Kynsburg 
als weiter See zur Geltung käme. Die Koſten einer 
Weiſtritztalſperre {фаб man auf eine Million Mark. 

Stauweiher bei Wieſan. Mit der Ausführung des 
Baues wird nunmehr begonnen. Der Stauweiher kommt 
zwiſchen Hopfenberg und der Chauſſee nach Wieſau an 
die Stelle, wo ſich die Chauſſee dem Hopfenberge am 
meiſten nähert. Der Damm erhält bei einer Breite von 
5 Meter eine obere Länge von 154,50 Meter und dient 
gleichzeitig als Verbindungsweg. Seine größte Höhe 
mißt 15 Meter und ſeine größte Sohlenbreite 74 Meter. 
Der Grundabfluß des Waſſers wird, ungefähr feiner 
jetzigen Richtung folgend, durch 75 Zentimeter weite 
Röhren geleitet, die wieder in einer ſtarken Betonmauer 
fundiert find. Die Erde zum Damm wird durch ſeitlichen 
Abbau gewonnen. Der Stauweiher vermag bis zu / 
Millionen Kubikmeter Waſſer zurückzuhalten. Die Hod- 
waſſerlinie zieht ſich längſt der Chauſſee. Die erſten Häuſer 
Wieſaus und die davor gelegenen Gärten und Aecker 
werden vor möglicherweiſe zurückgeſtautem Waſſer durch 
Deiche geſchützt. Die Walke kommt nächſtes Frühjahr zum 
Abbruch. Den Bau des Stauweihers, für den eine Bau— 
zeit von 1½ Jahren in Ausſicht genommen ift, führt 
die Provinzialverwaltung aus. 


Schleſiſch 


Verkehr 


Die Bobertalbahn wird im nächſten Jahre dem 
Verkehr übergeben werden, und zwar die Strecke Lähn — 
Löwenberg am 1. Juli, die Strecke Lähn — Mauer Hirſch-— 
berg am 1. Oktober. 


Bahnbau Glogan— Schlawa— Kontopp. Bis jetzt 
ſind die Vorarbeiten weiter rüſtig gefördert worden, und 
Ende dieſes Monats werden ſich die beteiligten Stellen, 
darunter auch der Glogauer Kreistag, damit zu befaſſen 
haben, in welcher Weiſe der erforderliche Grund und Boden 
der Eiſenbahnverwaltung zur Verfügung geſtellt werden 
foll. Die Eiſenbahnverwaltung verlangt entweder die 
koſtenloſe Ueberlafjung des Geländes oder die Bereit- 
ſtellung einer Pauſchalſumme zum Ankauf des erforde- 
lichen Grund und Bodens, die für die ganze Strecke auf 
rund 675 000 Mark berechnet worden iſt. Sobald alle 
dieſe Fragen erledigt ſein werden, wird mit dem Bau 
der Bahn unverzüglich begonnen; es ift demnach zu er- 
warten, daß der erſte Spatenſtich bereits im Frühjahr 
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nächſten Jahres getan wird. Die neue Bahnlinie zweigt 
fih bei Klein-Gräditz von der Glogau Liſſaer Strecke 
ab, beſchreibt dann einen kleinen Bogen und geht über 
Koſiadel —Kotzemeuſchel —-Kuttlau zwiſchen Alt-Rranz und 
Tſchepplau vorbei nach Schlawa. Faſt zu gleicher Zeit 
ſollen nach der „Schleſ. Ztg.“ die Zweiglinien nach Frau- 
ſtadt und nach Kolzig hergeſtellt werden. Zur Einführung 
der Bahn in den hieſigen Bahnhof wird ein beſonderer 
Bahnſteig angelegt werden. Die Geſamtkoſten des Babn- 
baues Glogau — Schlawa— Kolzig mit Abzweignug nach 
Frauſtadt ſind auf rund 6 500 000 Mark veranſchlagt. 


Triebwagenverkehr zur Erleichterung des Lokal— 
verkehrs ſoll u. a. auch in Oberſchleſien eingerichtet werden. 
Es find im ganzen 57 Wagen in Auftrag gegeben, davon 
19 Wagen bei der Breslauer Aktiengeſellſchaft für Eijen- 
bahnwagenbau. 

Ein Kurverband für die Grafſchaft Glatz foll auf 


Anregung der Ortsgruppe Breslau des Glatzer Gebirgs— 
vereins ins Leben gerufen werden. 


Statiſtit 
Der Beſuch der ſchleſiſchen Gebirgsorte iſt nach einer Zuſammenſtellung im „B. a. d. R.“ 1908 und in 


den vorhergehenden Jahren wie folgt gewachſen: 


Sommerfriſchenverkehr 

1904 1905 1906 1907 1908 geg. 1907 
% EE Q. 3 < S) we + w ъз 11321 9806 11800 10618 11045 + 427 
JJ ( s 4785 4545 4454 4488 6254 + 1766 
VVV c 4000 4260 4685 5446 6148 + 702 
ee EE GZ c ee SR 3540 2680 3214 2298 2178 — 120 
/// A А ee WI SAS 3000 2249 5194 1705 1728 4 25 
e e, Ee EEE 2180 1460 1950 1496 1655: + 159 
Fr ИИ 1065 988 845 1577 1572 — 5 
aer Aw aal Wehe Re re 424 551 658 804 1056 ＋ 252 
%%% e OEY e E RE 092 1184 968 905 1004 + 101 
// ͤ ER ON т 1500 649 705 1045 ооо — 145 
TEE et елү en aa ee $ 555 650 750 805 741 — 62 
e e upa Ж ич» e E E 690 665 794 797 735 — 62 
(/ „ 1222 665 615 954 607 — 257 
lee hrer „„ 505 455 656 655 665 + 32 
EE E Date 665 585 630 652 661 + 9 
Сетора в . E E eg 1200 886 1004 851 611 — 240 
OSB: ehe are ee ee er у O = 302 459 597 455 +. 58 
lk e E 8 352 402 504 474 40 — 54 
атре ggg ене Е 225 260 251 299 584 + 85 
Baze о а узу ОТЫ elt -- 405 459 555 367 — 166 
/// ᷣ ͤ / ĩ ehe от 342 170 305 251 30 + 79 
Erdmannsdorf⸗Zillerthal ll 230 579 294 407 295 — 114 
%%% ао Ано а ОНАЙ 356 203 285 270 245 — 3 
Lubwigsdorf⸗Antoniwallldd зе ea. — 245 220 279 255 — 44 
Reutte E ert te, ee RR Lg 44 — 31 52 195 + 141 
ООО и eent a m аЬ 108 — 157 158 146 — 12 
/// STEE E See 82 9% + 9 
gett er e LGe эу sm<, к.» э чш, г» 50 4 + 16 
REDE ы ne a Ee 55 50 — 5 
отра ee EEN Ale E Rs — — — 108 129 + 2 
Summa 39296 34714 40122 58245 40794 + 2551 

Touriſtenvertehr 
1904 1905 1906 1907 1908 geg. 1997 
CCC 9521 8410 9806 15551 14470 + 1119 
p 8 5910 4918 7141 8585 7510 — 815 
F Cc 5514 2425 2128 4186 4010 — 176 
Summa 18745 15755 19675 25920 26050 + 120 

Bäder 

1904 1905 1906 1907 1908 geg. 1907 
e,, a TE РУТЕ 15814 0448 10204 10545 1616 + 73 
Beggen А мш Ce E ele / ͤ Ä—— ie ba Р 10311 9010 10115 10956 11455 + 499 
Summa 21425 18458 20319 21499 22071 + 572 


Sport 


Die neugegründete Ortsgruppe Görlitz des Schleſi— 
ſchen Vereins für Luftſchiffahrt trat am 5. Dezember mit 
einem Aufſtieg des Ballons „Schleſien“ an die Oeffentlich- 
keit. Eine große Menſchenmenge war auf dem Platz an 
der neuen ſtädtiſchen Gasanſtalt in Hennersdorf zuſammen— 
geſtrömt und beobachtete die letzten Anſtalten bis zur 
Abfahrt des ſich in den Tauen wiegenden Ballons. Dr. von 
dem Borne (Breslau), Frau Sanitätsrat Freije, Kom- 
merzienrat Ephraim und Leutnant von Wieſe (Lauban) 
nahmen in der Gondel Platz und winkten ihre Grüße 
herab, als fih der Ballon 10 Minuten nach 10 Uhr langſam 
in die Lüfte erhob, ein wunderbares Bild ruhiger Sicher 
beit, noch lange in der ungefähren Richtung auf Lauban 
den Blicken in Sicht. Um 33¼ Uhr nachmittags landete 
der Ballon in Cestin bei Zbraslawitz ſüdöſtlich von Prag. 

Eine Flugmaſchinenbauanſtalt in Breslau. In 
dem Schleſiſchen Verein für Luftſchiffahrt, der im Januar 
des Jahres 1908 in Breslau gegründet worden iſt, beſtand 
ſchon von feiner erſten Zeit an eine Gruppe, die fid 
mit dem Problem des mechaniſchen Fluges beſchäftigte, 
der „Flugtechniſche Ausſchuß“. Dieſer blieb nicht bei 
theoretiſchen Erörterungen ſtehen, ſondern begann bald 
vraktiſche Verſuche in Krietern bei Breslau, wo er auf 
dem Gelände neben der königlichen Erdbebenwarte fein 
Heim in Geſtalt eines kleinen Holzhäuschens aufſchlug. 
Zunächſt galt es, den Schwebeflug mit Drachenflächen 
ohne Motor zu lernen. Etwa 14 Quadratmeter groß 
muß ein Orache ſein, der einen Menſchen heben kann. 
Die Flugtechniker ſchufen ſich für ihre Verſuche folgende 
Einrichtung. Sie bauten ein 7 т hohes Gerüſt mit einer 
ſchrägen Bahn, auf der ein Wagen läuft. Wenn ſich 
nun eine Perſon mit einem Drachen auf den Wagen 
ſtellt und die Bahn hinabrollt, ſo wird durch die ſchnelle 
Bewegung des Wagens ein ſo ſtarker Luftdruck ſchräg 
von unten gegen den Orachen erzeugt, daß dieſer ſich 
mit dem Menſchen in die Luft erhebt und ein kurzes 
Stück fliegt. Im Sommer dieſes Jahres entſchloſſen 
ſich einige Herren, die dem „Flugtechniſchen Ausſchuſſe“ 
angehören, zur Gründung einer Flugmaſchinenbauanſtalt. 
Noch vor nicht langer Zeit hätte man ein ſolches Unter- 
nehmen für phantaſtiſch erklärt, heut wäre das nicht 
mehr angebracht, denn es gibt bereits Werkſtätten für 
den Bau von Flugmaſchinen, und wenn wir in Oeutſch— 
land auf dieſem Gebiete noch ſehr zurück ſind, ſo iſt das 
gerade ein Anſporn, mit den anderen Nationen in 
Wettbewerb zu treten. So wurde die „Bauanſtalt 
aviatiſcher Geräte und Maſchinen“ (B. A. G. U. M., 
kurz „Bagum“ genannt) gegründet unter Leitung des 
Ingenieurs Schrader. Sie bat fib die ſyſtematiſche 
Fortführung der vom „Flugtechniſchen Ausſchuſſe“ be- 
gonnenen Arbeiten und den Bau von Flugmaſchinen 
jeder Art zum Ziel geſetzt. Wenn man einen Einblick 
in ihre Akten tut, fo erſtaunt man, wieviel Flugmaſchinen- 
erfinder es felbit in unſerer engeren Heimat gibt. Zum 
größten Teil ſind ſie allerdings danach, doch haben den 
Fachmännern der „Bagum“ auch ſchon wirklich brauch- 
bare Pläne zur Verfügung vorgelegen und ſind zum 
Teil bereits in Modellen ausgeführt worden. Die 
„Bagum“ hat fib in Krietern an der bereits bezeich- 
neten Stelle jetzt eine große hölzerne Halle erbaut. 
Das Bild auf Seite 159 dieſes Jahrgangs zeigt in der 
Mitte das Gerüſt mit der Abflugbahn, darauf einen 
Mann mit einem Flugdrachen ſtehend. Rechts ſieht man 
einen Teil der Halle, auf deren Dach eine zweite Ab- 
flugbahn angebracht ijt. 


Perſönliches 
Geh. Negierungsrat Prof. Flügge von der Univer— 
ſität Breslau hat einen Ruf für den Lehrſtuhl der Hygiene 
an der Univerſität zu Berlin erhalten und dieſen endgültig 
angenommen. 


Dr. Reinhart 


Schleſiſche Chronik 


Der Direktor des Königlichen Staatsarchivs, 
Archivrat Or. Meinardus, ift zum Geheimen Archivrat 
ernannt worden. 


Der zweite Direktor des Schleſiſchen Muſeums für 
Kunſtgewerbe und Altertümer, Or. Seger, Privat- 
docent für Vorgeſchichte an der Univerſität Breslau, 
hat den Titel Profeſſor erhalten. 


Ein Schleſier als Träger eines Nobelpreiſes. Von 
den Empfängern der diesjährigen ſchwediſchen Nobel- 
preiſe iſt der für Medizin ausgezeichnete Paul Ehrlich ein 
Schleſier. Er wurde am 14. März 1854 zu Strehlen in 
Schleſien geboren; er ſtudierte in Breslau, Straßburg, 
Freiburg und Leipzig. Der ausgezeichnete Forſcher war 
früher Aſſiſtent von Robert Koch und hat ſich gleich dieſem 
bedeutende Verdienſte um die Erforſchung der Schlaf- 
krankheit erworben. 

Chronik 


Dezember 

2. Das Jubiläum der GOjäbrigen Regierung des 
öſterreichiſchen Kaiſers Franz Joſef I. wurde heut in Bres- 
lau durch ſeierlichen Gottesdienſt im Dom und Empfang 
im öſterreichiſchen Konſulat, ſowie Feſtvorſtellung im 
Stadttheater begangen. 

8. Der elektriſche Triebbahnverkehr auf der Staats- 
bahnſtrecke, der die Städte, Beuthen, Königshütte und 
Kattowitz verbindet, iſt heute aufgenommen worden. 
Die Füllung der Akkumulatoren erfolgt in Beuthen. 
Vorläufig ſind zwei Wagen in Betrieb, die in 55 Minuten 
die Strecke zurücklegen. 

6. Eine Verſammlung von Geiſtlichen und Laien 
beſchließt, die Katholikenverſammlung 1909 in Breslau 
aufzunehmen. 

5. Der Alte Turnverein in Breslau begeht fein 50jähr. 
Beſtehen feierlich. 

7. Durch eine Doppelfeier wird in Liegnitz das Er- 
eignis der Amtsantritts der 4. Amtsperiode von je 12 
Jahren des Oberbürgermeiſters von Liegnitz, Geheimrats 
Oertel, und des Jubiläums der Städteordnung durch eine 
Stadtverordneten-Feſtſitzung und durch einen Feſtabend 
begangen. 

10. Trotz der Niederſchläge der letzten Tage wollen 
die Nachrichten über Waſſermangel nicht enden. 


Die Toten 
November 
25. Oberin M. Pia Freundt, Münſterberg, 65 Jahre. 
27. Amtsrichter Heinrich Theiſſing, Neumarkt, 35 Jahre. 
Oberförſter Otto Schulze, Zabrze. 
28. Tierarzt Edmund Niemela, Ratibor, 65 Jahre. 
30. Geh. Kommerzienrat Clemens Lauteren, Breslau. 
Dezember 
2. Herr Carl Keller auf Maltſch a. O., 55 Jahre. 
4. Pfarrer Hyronimus Hennig, Priechau, 69 Jahre. 
Oberſtleutnant z. D. Axel von Schultz, Kreuzburg OS. 
7. Paſtor Carl Gottſchalk (Adelnau i. Poſ.), Breslau, 
51 Jahre. 
Stabsveterinär Joſeph Langen, Neiße. 

8. Generalagent Chr. R. Schneider, Breslau, 84 Jahre. 
10. Rittergutspächter Richard Ahl, Grunau, 28 Jahre. 
11. Paſtor Moritz Scholtz, Winzig, 47 Jahre. 

12. Redakteur Carl Hartmann, Münſterberg, 56 Jahre. 
Pfarrer von Lenſchütz Joh. Mainka, Leobſchütz, 41 3. 
13. Profeſſor Dr. Carl Wenzig, Breslau. 


Berichtigungen 
In dem Aufſatze von Profeſſor Dr. Frech Ver- 
gangenheit und Zukunft der Kohle in Schleſien“ muß 
es auf Seite 124 bieles Jahrgangs, Spalte 2, Zeile 10 
von oben ќа 4. Jahrhundert 4. Jahrtauſend heißen. 
Die neue Straßenuhr in Breslau (Seite 157 bieſes 
Jahrgangs) iſt nicht aus Sandſtein, ſondern, wie uns 
die Firma Künzel und Hiller in Breslau mitteilt, die 
die Ausführung beſorgte, aus Muſchelſchmirgel errichtet. 
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Die neuen kunſtgewerblichen Probleme 


Von Jofeph Aug. Lux in Dresden 


Das kunſtgewerbliche Problem beſteht für 
uns darin, daß die natürliche Materialſchönheit 
wieder ans Licht gehoben, die wiedererwachte 
Freude an leuchtenden klaren Farben genährt 
und der fachlichen Forderung an architektoniſche 
Disziplin entſprochen werde. In techniſcher 
Beziehung hat die induſtrielle Produktion eine 
Umwälzung hervorgebracht, bei der nicht nur 
die Materialſprache vor der gewaltſamen Ma- 
ſchinenſprache zu verſtummen, ſondern auch 
das künſtleriſche Erbgut alter wertvoller Hand- 
werkstechniken verloren zu gehen drohte. Das 
Problem komplizierte ſich, indem eine doppelte 
Verpflichtung erwuchs, einerſeits der neuen 
Maſchinenſprache gleichſam die architektoniſche 
Grammatik zu geben, anderſeits die durch das 
verderbliche Surrogatweſen tiefgeſunkeneHand— 
werkskunſt zu neuem Anſehen zu erheben. 
Einſtens zu hoher Blüte gediehene Handwerks- 
künſte, wie die Goldſchmiedekunſt oder die Budh- 
bindekunſt, exiſtieren nur mehr dem Namen 
nach. Es unterliegt keinem Zweifel, daß in 
der Edelmetallbearbeitung die Formen auch für 
die Maſſenproduktion künſtleriſch beſtimmt ſein 
können. Wenngleich die echte und rechte Gold— 
ſchmiedekunſt, die Unita erzeugt, des inſpirierten 
Handwerks nicht entraten kann. So iſt z. B. auch 
zwiſchen den Verlegereinbänden, einem Produkt 
der maſchinellen Maſſenherſtellung, und den 
kunſthandwerklichen Einbänden, die Unita find, 


zu unterſcheiden. Dieſe können in künſtleriſch 
hochkultivierten Händen zu feinen Kunſtwerken 
geſteigert werden — eine Sache für den Lieb— 
haber und Kenner, auch was den Preis betrifft, 
nicht für die Maſſe der Käufer, die auf den 
Verlegereinband angewieſen ſind. Auch der 
Verlegereinband foll auf der Höhe des guten 
Geſchmacks ſtehen. Materialien, die durch 
Jahrzehnte der Geringſchätzung anheim ge— 
fallen waren, wie das Perlmutter und eine 
große Reihe von Halbedelſteinen, die geſchnitten 
eine ungeahnte farbige Schönheit entfalten, 
müſſen gleichſam wieder neu entdeckt werden, 
an und für ſich eine künſtleriſche Tat. Andere 
Stoffe, wie feine Lederſorten, Echtfärbereien, 
müßten ſorgfältig von den auf Billigkeit ge— 
richteten unreellen Nachahmungen und Ver— 
fälſchungen unterſchieden und durch eine ver— 
mehrte Nachfrage wirtſchaftlich geſtärkt werden. 
Der Qualitätsgedanke iſt eine beſtimmende 
Macht geworden. Er will nicht nur in der 
organiſchen Geſtaltung der Dinge und in der 


Werkarbeit, ſondern auch in der Rohſtoff— 
bearbeitung zum Ausdruck kommen. Koſtbar 


in dieſem Sinne erſcheinen die Materialien 
nicht jo febr durch den hohen Marktpreis als 
vielmehr durch die Eigenſchaften, die das 
künſtleriſche Auge erfreuen, wie die farbige Er— 
ſcheinung und durch die Haltbarkeit, die den 
berechtigten Anſprüchen an Solidität genügen 
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und der Schönheit gebührlich eine gewiſſe 
Dauer verſprechen. Ein Stück Naturfreude 
wird dabei lebendig, eine Freude, mit der die 
Pſalmiſten, die Märchenerzählerin in 1001 
Nacht und ſchon einige Dichter der neueren Zeit 
von den edlen Steinen, den koſtbaren farbigen 
Hölzern, dem weichen ſeidigen Schimmer des 
Perlmutters, der Edelmetalle und des leuch— 
tenden Emails reden, wie zu einer Geliebten, 
mit Worten, die zärtlich ſind und erfüllt von 
dem Glanz dieſer geliebten Dinge. Noch unſere 
biedermeierlichen Voreltern hatten dieſe Ma— 
terialfreude, die ſich bis zu den Möbeln erſtreckte, 
zu den glänzenden Polituren, die dem Holz das 
Ausſehen von geſchliffenen Steinen gaben. 
Möchten wir es ihnen im Prinzip wieder gleich 
tun! In der heutigen feinen Möbelerzeugung 
ſpielen demnach die erleſenen Holzarten wieder 
eine große Rolle; ihre durch Polituren erhöhte 
natürliche Farbigkeit wetteifert mit dem farbigen 
Marmor, und verlangt große, möglichſt unge— 
teilte Flächen, um die natürliche Zeichnung 
der Maferung zu offenbaren. Das Material 
ſelbſt arbeitet hier ſchon auf möglichſt ſchlichte 
und fachliche Erſcheinung und will lediglich 
gehoben fein durch praktiſche und zugleich ſchöne 
Proportionen der AUmrißlinien, durch exakte 
und gediegene Ausführung, lauter Dinge, die 
in der Schlichtheit deutlicher ſprechen als in der 
Ueberladung. Wenn ein anderes Schmud- 
element hinzutreten ſoll, dann ſtehen zahlreiche 
Möglichkeiten offen, wofern die Verhältniſſe 
fein genug abgewogen ſind: Einlegearbeit mit 


feinen Holzſorten, Marmor, Metall, Elfenbein 


ſchnitzerei u. f. f. Wie ſtark das Holz in feinem 
Ausſehen dem Stein oder Metall genähett 
wurde, zeigen die eingelegten Arbeiten des 
Barock, die Boulemöbel aus poliertem Holz, 
Marmor und Metall; vor allem aber zeigen es 
die beſten Erzeugniſſe unſerer Gegenwart, die 
uns auch formal näher ſtehen. Nach den deko— 
rativen Künſten hin iſt jede Ausführung im 
Material, jeder Verſuch, den Umkreis der her— 
kömmlichen Anwendung und Techniken zu er— 
weitern, nicht nur künſtleriſch, ſondern auch 
volkswirtſchaftlich bedeutſam. Denn es hat 
in der Tat nach beiden Seiten hin nicht zu wenig 
zu bedeuten, wenn neue Aufgaben geſtellt, neue 
Bedürfniſſe geweckt, und neue Produktions— 
möglichkeiten erſchloſſen werden. Die Bild— 
weberei растї der künſtleriſchen Wiederbelebung, 
das Glasmoſaik kann, vorbildlich behandelt, eine 
neue Entwicklung erſchließen, das ſogenannte 
Plattenmoſaik aus Marmor, opal-wirkendem 
Glas, glaſiertem Ton bedeutet fogar eine außer— 
ordentlich wichtige und intereſſante Neuerung, 
und die alte Technik des Moſaiks, die in indu— 
ſtriellen Händen total verkommen und jeder 
künſtleriſchen Inſpiration beraubt war, kann 


wieder hoffen, zu künſtleriſchen Ehren zu ge— 
langen, wenn es rechtmäßig zugeht. Die 
Keramik, eine in alten Zeiten hochentwickelte 
Kunſt, und noch heute in entlegenen Gegenden 
vom Volke geliebt, war ebenfalls aus der Ver— 
lotterung qualitätsloſer Maſſenproduktion zu 
erlöſen. Es ſind einzelne hervorragende Bei— 
ſpiele Beweis, daß der künſtleriſche Rettungs— 
verſuch gelungen iſt, und daß der Baukunſt ein 
neues Mittel überliefert wird, das ungeahnte 
architektonische Wirkungen verſpricht. Bau— 
keramik, das ift ein Sehnſuchtswort neuer Archi- 
tekten, die vorgeſchritten genug ſind, zugleich 
ingenieurmäßig zu empfinden und davon zu 
träumen, daß Eiſenkonſtruktion und Baukeramik 
mindeſtens ebenſo ein Programm bedeuten 
werden, wie das künſtleriſch durchaus nicht 
hoffnungsloſe Schlagwort von Glas und Eifen. 
Und was die Keramik als Kleinplaſtik vermag, 
was ihr als Gartenplaſtik möglich ijt, läßt ſich 
künſtleriſch gar nicht erſchöpfen. 

Der moderne Sachlichkeitsſinn, der das 
Material auf ſeine eigene Sprache hin prüft 
und zum reinen Ausklingen bringt, hat auch der 
Farbe als Material zu neuem Glanz verholfen. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß die heutige 
Menſchheit der ſchönen klaren Farbe gegenüber 
noch befangen iſt. Das Weiß des Elfenbeins, 
die Bläue des tiefen Himmels oder des Lapis 
lazuli, das Grün der Smaragd und der Sittiche, 
das Weingelb der Topaſe, der Chryſanthemen, 
der indiſchen und japaniſchen Seiden, von 
der Zitronenfarbe bis zu den ſchweren Sätti— 
gungen der Orange, des Granatapfels und der 
Judenkirſche, diefe, wie die reinen Farbenwerte 
überhaupt, ſind noch Sünde in ſeinen Augen. 
Gerade hinſichtlich der Farbe ſind die ſtärkſten 
Vorurteile zu überwinden, Vorurteile, die durch 
die Irrtümer der Kunſtgeſchichte zu Jahren 
gekommen ſind. Die klaſſiſche Bildung, die ihre 
Kunſteindrücke aus dem Gipsmuſeum holt, 
hat vollſtändig überſehen, daß auch die grie— 
chiſche Antike einer Polychromie huldigte, die 
ſelbſt Steinarchitekturen in ein kontraſtreiches 
Farbengewand hüllte. Seit Gottfried Semper 
ſollte diefe Tatſache allgemeiner bekannt fein. 
Wir wiſſen von Phidias, daß er ſich ſehr wirk— 
ſamer dekorativer Materialien bediente, wie 
des Elfenbeins, des Goldes und der Edelſteine, 
farbiger Hölzer; geſehen haben wir's nicht, aber 
die Materialbeſchreibung gibt ein hinlänglich 
klares Bild von der Sache, die uns Heutigen febr 
modern berühren muß. Die Steigerung der 
farbigen Akzente, die ſchon durch reichere Ma— 
terialanwendung bedingt iſt, drängt natürlich 
auch die Malerei auf neue Wege. Wieder ſind 
es die kunſtgewerblichen Disziplinen und die 
praftifchen Zwecken dienenden Kunſtgattungen, 
die den Vorſtoß wagen und den Ballaſt der 


Konvention über Bord werfen. Sie beruhen 
wieder auf eigenen ſachlichen und geiſtigen 
Vorausſetzungen. Die dekorative Malerei und 
das Plakat haben als Flächenkunſt ein unge— 
wöhnlich ſtarkes koloriſtiſches Leben erzeugt. 
Es iſt ein Leichtes, dieſe Neuerſcheinungen durch 
kunſtgeſchichtliche Beiſpiele zu prüfen. Und 
wenn wir uns nur daran erinnern, wie der 
Bauer in vielen heimiſchen Gegenden ſein Haus, 
ſeine Tracht und ſeinen Hausrat farbig zu be— 
handeln verſteht dann haben wir für die 
ſachliche Kritik viel gewonnen. Ich habe einmal 
das ergötzliche Farbenkapitel an ber Keramik 
und an der Verwendung der ſchönen Blumen 
im Raum behandelt. Das find die Dinge, die im 
Umkreis der perſönlichen Erfahrungen jeder— 
manns liegen. Von hier aus iſt der Weg offen, 
um die dekorative Anwendung der Farbe ver— 
ſtehen zu lernen, die ſich in einer reduzierten 
Skala heraldiſch ſchöner Farbenwerte gibt, die 
wir lieben können, wenn ſie ſich in ſtarken und 
einfachen Harmonien und in guter Zeichnung 
darbietet. Beim Plakat tritt ein weiteres 
Moment der Zweckmäßigkeit hinzu; das Plakat 
iſt ein Kind der Straße, es will ſich unter vielen 


geltend machen und als Anruf fernhin wirken, 


im Freien, wo die ſtärkſte Farbe nicht zu grell 
erſcheint und viele laute Akzente zu überbieten 
ſind. Alſo behauptet es ſein Daſein durch die 
große einfache Geſte, durch ein Farbenkleid, 
das als Herold wirkt: heraldiſch. 

Die Leſer werden wiſſen, was gemeint iſt, 
wenn ich von einer architektoniſchen Disziplin 
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rede. Nicht irgend ein vorgefaßter akademiſcher 
Stilgedanke ift darunter verſtanden, ſondern 
ein Formprinzip, für das hochentwickelte An— 
ſprüche an Komfort, Zweckmäßigkeit, der wohl- 
ausgebildete Sinn für gute klare Verhältniſſe 
und das gut erzogene Auge, befähigt, Quali- 
täten zu unterſcheiden, den Maßſtab liefern. 
Auch das habe ich einmal ſchon auseinander- 
geſetzt: einen praktiſchen Reiſekoffer, ein mo- 
dernes Fahrzeug, eine ingenieurmäßige Eiſen— 
konſtruktion, ein komfortables Wohnhaus, ein 
gut gebautes, zweckmäßiges Möbel, das nenne 
ich architektoniſch deszipliniert. Dabei ift ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Entwurf für irgend eine 
Sache von der genauen Kenntnis der Technik 
geleitet iſt. Es iſt ein anderes, wenn der Künſt— 
ler für die Maſchinenproduktion arbeitet, als 
wenn er für eine handwerkliche Ausführung 
zeichnet. Auch wir, die wir prüfen und beur— 
teilen, ſollen einigermaßen wenigſtens Einblick 
in die ſo vielgeſtaltigen und bedingungsreichen 
Herſtellungsprozeſſe haben. Die praktiſchen 
Amerikaner haben eine kluge Käuferregel 
ausgebildet: hundert Fragen über die Art der 
Herſtellung, über die Natur der Materialien, 
über ihre Herkunft, ihre Qualitätsmerkmale, 
über die Rohſtoffbehandlung, über die Ve- 
nützungsweiſe u. ſ. w. gehen der Beurteilung 
oder dem Verkauf voran. Könnten wir dieſe 
Lebensregel nicht zur unſerigen machen? Es 
wäre um das allgemeine Wiſſen und um den 
Beſtand der guten Dinge weitaus beſſer beſtellt, 
als wir es leider gewöhnt ſind. 
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Ein Vorſchlag zur Erweiterung des 
Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer 
und für eine Ausſtellungshalle in Breslau 


Von Geh. Baurat R. Plüddemann in Breslau 


Wie bekannt iſt das Haus des Schleſiſchen 
Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer 
nicht ар boc erbaut, ſondern diente früher der 
Landesverwaltung als Geſchäftshaus. Wenn 
daher ſchon jetzt nach zehn Jahren Klagen 
darüber laut werden, daß es ſeinen Zwecken 
nach mancherlei Richtungen nicht mehr genüge, 
fo foll damit kein Tadel für diejenigen aus- 
geſprochen ſein, die es zum Muſeum umgebaut 
haben, noch für den hochherzigen Stifter, der 
das freiwerdende Haus für eine halbe Million 
Mark erwarb und feiner Vaterſtadt Breslau als 
Stätte zur Pflege des Kunſtgewerbes und 
Schleſiſcher Altertümer vermachte. Auch jetzt 
noch können wir uns bei jedem Gange zum 
Muſeum von Neuem überzeugen, daß ſeine 
Lage praͤktiſch wie äſthetiſch in Breslau garnicht 
günſtiger gedacht werden kann. 

Wenn es nun gelänge in unmittelbarer 
Nachbarſchaft einen mindeſtens ebenſo großen 
Platz für die Erweiterung zu finden, der zu— 
gleich geeignet wäre weite Räume für wech— 


ſelnde Ausſtellungen aller Art zu ſchaffen, ſo 
würden alle Klagen verſtummen. Aber wohin 
wir unſre Blicke lenken, die Welt iſt weggegeben, 
und die Plätze in der Nachbarſchaft jteben jo 
hoch im Preiſe, daß von einem Ankauf garnicht 
die Rede ſein kann. Man müßte, um alle 
Wünſche zu befriedigen, und der ferneren Zu— 
kunft auch noch die Möglichkeit der Vervollkomm— 
nung zu laffen, einen Platz gradezu erfinden. 
Sehen wir zu, ob wir dazu im Stande ſind. 

Die nachſtehenden Betrachtungen beruhen 
zum Teil auf eigener Anſchauung, zum Teil 
auf Vorſtellungen des Muſeumsdirektors Pro— 
feſſor Dr. Masner. 

Die Mängel des jetzigen Hauſes 

Da das Kellergeſchoß im alten Stände— 
hauſe bei 3,90 Meter Höhe gute Tagesbeleuch- 
tung hat, ſo iſt es zu muſealen Zwecken ein— 
gerichtet worden. Nur ein ganz kleiner Teil 
von noch nicht 80 Quadratmeter Flächen- 
inhalt iſt als Werkſtätte und Packraum zur Auf- 
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bewabrung von Kiſten ſowie zum Aus- und 
Einpacken der namentlich für Ausſtellungen 
in großer Zahl ein- und ausgehenden Gegen- 
ſtände verſchiedenſter Abmeſſungen und Ge— 
wichte vorbehalten geblieben. Für beides muß 
weitgehend Raum beſchafft werden. Der 
Vortragsſaal iſt zu klein, er faßt mit 110 
Quadratmeter etwa 140 bis höchſtens 150 
Menſchen. Wir bedürfen aber eines Saales 
für mindeſtens 300 Perſonen. 

Die kulturhiſtoriſchen und kunſtgewerb— 
lichen Sammlungen ſind jetzt auf das halbe 
Erdgeſchoß und das J. Obergeſchoß des vor- 
handenen Hauſes beſchränkt. Eine Hälfte des 
Erdgeſchoſſes wird durch die Amtszimmer und 
die Wohnung des Kaſtellans in Anſpruch ge— 
nommen, ebenſo eine Hälfte des II. Ober- 
geſchoſſes durch die Bibliothek, während die 
zweite Hälfte des II. Obergeſchoſſes für wed- 
ſelnde Ausſtellungen beſtimmt iſt. Dieſe 
Räume liegen aber ebenſo wie der Vortrags— 
ſaal wegen der 72 auf der Nebentreppe zu er— 
ſteigenden Stufen recht unbequem. Vor allem 
aber iſt jetzt jede weitere Vervollſtändigung 
des Muſeums ausgeſchloſſen. Es wäre zu 
wünſchen, daß das ganze zweite Obergeſchoß zu 
Sammlungszwecken verwendet würde, nament— 
lich um vollſtändige Zimmer beſtimmter Zeiten 
und Stilrichtungen einzurichten. Um die Samm- 
lungen zu vervollſtändigen iſt es ferner not— 
wendig, daß vielerlei Gegenſtände, die heute 
verpackt liegen, zur Aufſtellung gelangen. Das 
geht nicht an, bevor Räume dazu in einem 
Erweiterungsbau geſchaffen worden find. Aller- 
dings würde eine Teilung des Muſeums dadurch 
herbeigeführt werden, wenn es nicht gelingen 
follte beide Häuſer mit einander zu verbinden. 

Sehr geeignet zur Abſcheidung iſt bei— 


ſpielsweiſe das geſamte Mittelalter, deſſen 
Stücke bisher aus Mangel an geeigneten 


Räumen noch keine Aufſtellung gefunden 


haben, die alle Wünſche befriedigt. 
Ein Haus für die Ausſtellungen 


Laſt not leaſt tritt hinzu das Bedürfnis 
nach einer Ausſtellungshalle. Wir alle find von 
der Notwendigkeit eines Ausſtellungsgebäudes 
für unſere Stadt durchdrungen. Denn an dem 
beklagenswerten Mangel eines Ausſtellungs— 
hauſes find ſchon mehrere Ausſtellungen ge- 
ſcheitert. Hier tut wirklich Abhilfe not und dieſe 
kann nur von den Behörden, am beſten von der 
Stadt geſchaffen werden. Was aber an den 
Begründungen dafür in Wort und Schrift bei— 
gebracht worden iſt kann ich nicht durchweg 
unterſchreiben, wenigſtens nicht die, die darin 
ein Lockmittel für Fremde erblicken möchte. 

Ausſtellungen im großen Stil würden uns 
zweifellos viel mehr koſten als einbringen 


(vielleicht das Fünffache) und zwar aus Mangel 
an Beſuchern. Denn außer einem Teil der 
Schleſier werden Wenige die Reife nach Bres- 
lau unternehmen, um zu ſehen was ſie in 
Berlin, München, Dresden vollſtändiger haben 
können. In jenen Städten bilden die Runftaus- 
ſtellungen nur den kleinſten Teil der Anziehungs— 
kraft. Das Wichtigere iſt die Stadt ſelbſt, ihre 
Häuſer, Straßen, Plätze und Anlagen, die 
zahlreichen Anregungen, die ihre Theater, 
Muſeen etc. bilden und die Tatſache, daß ſie 
Reſidenzen ſind, großzügig angelegt, angefüllt 
mit hiſtoriſchen und künſtleriſchen Schätzen 
aller Art. Aber damit iſt das Weſentliche ihrer 
Anziehungskraft noch nicht erſchöpft. Von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung bleibt immer die 
große Heerſtraße, an der die Städte München 
und Dresden liegen. 

Das alles kann unſere ärmere Stadt, in 
welcher ein ſteinerner Zeuge früherer Lebens- 
шее oder charakteriſtiſcher Eigenart nach dem 
andern verſtummt, die Geſchäftsſtadt ohne 
Großzügigkeit und ohne künſtleriſche Anregung, 
an der verkehrsarmen Ecke des Reiches gelegen 
nicht nachmachen. Ich gelange daher zu der 
Ueberzeugung, daß unſer Ausſtellungshaus 
einen provinziellen Charakter aufweiſen und 
dementſprechend geringere Abmeſſungen er— 
halten ſolle. 

Nicht einverſtanden bin ich ferner mit 
dem früheren Rennplatz in Scheitnig als Bau- 
platz. Der Platz liegt genau eine halbe deutſche 
Meile, nämlich 3,75 Kilometer von dem Kunſt— 
gewerbemuſeum und nur 250 Meter von der 
Weichbildgrenze entfernt außerhalb aller An- 
ſiedlungen. 

Aber laſſen wir vorläufig die Platzfrage 
offen. Wir wollen ja einen Platz erfinden der 
noch garnicht vorhanden iſt. 

Nur Eines möchte ich noch hervorheben, 
was mir ſehr am Herzen liegt. Ich lege Gewicht 
darauf, daß die Verwaltung des Ausitellungs- 
hauſes mit der des Kunſtgewerbemuſeums 
verſchmolzen werde, weil unſere Muſeums— 
beamten große Erfahrungen in Ausſtellungs— 
angelegenheiten haben. 

Wir ſtellen alſo an den Erweiterungsbau 
folgende Bedingungen: 

a) Zuſammenhängende hohe, helle Räume 
von 500—1000 Quadratmeter Flächen- 
inhalt für wechſelnde Ausſtellungen. 

b) Muſeumsräume von 500 Quadratmeter 
(jetzt 275) für mittelalterliche Kunſt. 

c) Ein Vortragsſaal mit 300 Sitzplätzen 
(jetzt 140) und Nebenräumen. 

d) Eine Bibliothek, deren Leſeſaal und 
deren Bücherei je 200—300 Quadrat- 
meter Größe aufweiſt; dazu ein aus- 


— 


gedehnter Packraum, eine Werkſtätte, 
Dienſtwohnungen für Kaſtellan und 
Heizer, ſowie die notwendigen Neben- 
räume. 

Schließlich ſtellen wir die Forderung des 
räumlichen Zuſammenhangs zwiſchen beiden 
Muſeumsgebäuden und die Platzfrage rollt fib 
von ſelber auf. 

Daß vom Wilitärfiskaliſchen oder König— 
lichen Gebiet des Palaisplatzes ein entſprechend 
großes Stück hergegeben oder verkauft werden 
ſollte, halte für ich gänzlich ausgeſchloſſen, da 
der Platz als Exerzierplatz oder auch zur Auf— 
nahme eines Prinzlichen Schloſſes ſchon jetzt 
knapp bemeſſen iſt. Außerdem würde der 
immerhin erforderliche Platz von 5000 Quadrat— 
meter Flächeninhalt bei dem Einheitspreis von 
200 Mark allein ſchon 600 000 Mark koſten. 

Ein Bauplatz unmittelbar am alten Stände- 
hauſe iſt aber ſo ideal für unſere Zwecke, daß 
wir auch ein Opfer zu bringen bereit ſein 
dürften, wenn wir ihn dadurch ſchaffen könnten. 


Die Zuſchüttung des Stadtgrabens 


So mache ich denn den Vorſchlag, daß wir 
— wie es auch bei der Aufſtellung des Kaiſer 
Wilhelm-Denkmals geſchehen iſt — ein Stück 
des Stadtgrabens zuſchütten, ſei es nur ſoweit 
es der Erweiterungsbau erheiſcht, ſei es auf die 
ganze Strecke bis zur Schweidnitzerſtraße. Ich 
für meinen Teil bin geneigt für die letztere Mak- 
nahme einzutreten. 

Es kann zwar nicht geleugnet werden, daß 
jedweder Waſſerſpiegel der Landſchaft zur 
Zierde gereicht; dieſe Tatſache beruht aber auf 
der Vorausſetzung, daß das Vaſſer nicht im 
ſchmalen, von ſteilen Böſchungen umſchloſſenen 
Graben dahinfließt, ſondern, daß fein Spiegel 
wirkſam in die Erſcheinung tritt. Ein Vergleich 
zwiſchen der Stadtgrabenſtrecke an der Liebichs— 
höhe und derjenigen vor dem Palaisplatz 
genügt, um den Anterſchied zur Anſchauung zu 
bringen. Die letztere Strecke iſt im ganzen 
Zuge die ſchmalſte und unanſehnlichſte. Von 
dieſen Erwägungen heraus will mir der Сав 
des ſchmalen, tief liegenden Vaſſers durch 
Gartenanlagen, Sitzplätze, Springbrunnen, 
Pergolen u. f. w. nicht als ein Verluſt erſcheinen. 
Die Zuſchüttung wird noch beſonders den An— 
liegern und Nachbarn der Höfchenſtraße will— 
kommen fein, welche Iden wiederholt bei dem 
Magiſtrat um einen Steg über den Stadt— 
graben vorſtellig geworden ſind. Erſcheinen 
die Koſten zur Zeit allzu hoch, ſo könnte man 
die Arbeit in zwei Zeitabſchnitte verlegen, in— 
dem man vorläufig nur die für den Bauplatz 
benötigte Strecke zuſchüttet und das Weitere in 
einigen Jahren nachbolt. 
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Der Vorſchlag iſt nicht ſo ungeheuerlich, 
wie er im erſten Augenblick erſcheint. Ich habe 
ihn ſeit der Aufſtellung des Kaiſer Wilhelm— 
Denkmals, alfo feit Jahren, immer wieder er- 
wogen und halte ihn für eine Verſchönerung 
des jetzigen Zuſtandes. Nun tritt aber die 
Löſung der Frage über den Platz für die Aus— 
ſtellungshalle und die Erweiterung des Mu- 
ſeums hinzu, wie ſollte da nicht das Gewicht 
der Gründe für die Zuſchüttung den Sieg 
davontragen? 

Noch weniger ungeheuerlich erſcheint mir 
der Vorſchlag, wenn ich ſehe, daß andere Städte 
in gleicher Lage ebenſo verfahren ſind. Die 
Städte Hamburg, Bremen, Leipzig z. B. 
haben auch nicht mehr den vollen Halbkreis 
des ehemaligen Stadtgrabens, ſondern ihn, 
wo er unanſehnlich war, oder wo die Er— 
richtung eines öffentlichen Gebäudes es er— 
heiſchte — beſeitigt, während andere Teile um 
ſo reichlicher ausgeſchmückt wurden. 

Rechtlich beſtehen ebenfalls keine gewich— 
tigen Bedenken. Zwar iſt zu allen Aenderungen 
des Stadtgrabens die Genehmigung des Kriegs- 
miniſters einzuholen, doch ſind in zahlreichen 
Fällen im Laufe der Zeit die urſprünglichen 
Verpflichtungen längſt hinfällig geworden. Als 
Bedingung, unter der die Stadt den „Haupt— 
graben“ (zum Unterſchiede von der Ohle, 
welche den Nebengraben bildete) erhielt, wurde 
in den Kabinetsordres vom 51. 8. und vom 
30. 9. des Jahres 1810, ſowie vom 9. 7. 1812 
gefordert, daß der Graben „nach dem oben— 
genannten Plane“ zur Aufnahme des Unrats 
der Stadt zu belafjen fei. Der Plan unter- 
ſcheidet ſich im Weſentlichen nicht von dem 
heutigen. Ferner heißt es „zur Vermeidung 
der Acciſedefraudationen (der Stadtgraben 
bildete damals die Weichbild- und Steuer— 
grenze) in einer Tiefe von ſechs Fuß zu regu— 
lieren und zu unterhalten, auch denſelben im 
Winter gehörig aufeiſen zu laſſen“. In andern 
Kabinetsordres vom 26. 12. 1812 wird dann die 
Waſſertiefe auf ſechs Fuß (etwa 1,90 Meter) 
und die Breite auf etwa 7 Ruthen (ungefähr 
27 Meter) und die Ausdehnung vom „Ziegel- 
thor bis an die Oder hinter dem Nikolaithor“ 
feſtgeſetzt. Schließlich wird noch beſtimmt ... 
„Grundlinien des Planes zu einer auf Be— 
förderung der Salubrität und Verſchönerung 
von Breslau abzweckenden Benutzung der 
Feſtungswerke.“ 

Die Verpflichtungen, die die Stadt damals 
übernahm, find heut faſt alle veraltet, fo daß 
ſie kaum noch eine Bedeutung haben können. 
Zunächſt iſt das Weichbild erweitert und die 
Zollgrenze verlegt worden. Die Forderung 
des Aufeiſens und der ſechs Fuß Waſſertiefe 
wird nicht mehr geſtellt. Ferner hat der „Haupt— 


graben nicht mebr den Unrat der 
Stadt abzuführen, ſondern die Stadt 
bat auf eigene Roiten eine viel „ſalu— 
brere“ Abführungsmethode einge- 
führt. 

Des Weiteren haben ſich Breite 
und Tiefe des Waſſers ſeitdem ganz 
weſentlich geändert. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß damals das 
Grundwaſſer in unſrer Stadt nicht 
ſehr tief unter dem Straßenpflaſter 
lag, welches bei Hochwaſſer fogar 
überſchwemmt wurde. Nur bei an- 
haltend niedrigem Oderwaſſerſtande 
ſank der Spiegel, aber der tiefſte 
damalige Stand war immer noch 
„5 Meterhöher als der heutige höchſte. 
Für gewöhnlich hatte der Stadtgraben 
nahezu alſo die jtattliche Breite, welche 
heut die oberen Böſchungsränder auf— 
weiſen, meiſtens mehr als 50 Meter. 
Die Fußgänger hatten damals den 
vollen Genuß des Waſſerſpiegels im 
Landſchaftsbilde. Der Waſſerſpiegel 
ſank ſpäter herab, teils durch die Auf— 
höhung der Straßen gelegentlich der 
erſten Pflaſterung, teils durch die 


Am Schweidmiker Stadtgraben 


Senkung des Stromes im Unter- 8 
waſſer, teils und zwar vorzugsweiſe, 9 EN 
durch die Kanaliſierung der Stadt, NOS x 
da fih zu Seiten der tief liegenden Es Or 8 Е 
gemauerten Kanäle und Rohre Rinn- 10x б ` 
fale bilden, durch die das Grundwaſſer W E: N 
dauernd abzieht. So find denn die 12 d 
ſtattliche Breite wie die landſchaftlich mi 10 


verſchönernde Wirkung der Höben- 
lage des Stadtgrabens der damaligen 
Zeit unwiderbringlich verloren, und 
vergebens malt fih unſere Phantaſie 
den prächtigen Anblick aus, den der 
Stadtgraben eigentlich hätte abgeben 
ſollen. 

Wie die übrigen Verpflichtungen 
im Laufe der Zeit hinfällig geworden 
ſind, ſo auch die der Längenausdeb— 
nung. In den ſiebziger Jahren wurde 
eine 150 Fuß lange Strecke behufs 
Herſtellung des Könisplatzes Auge: 
ſchüttet, in den achtziger Jahren die 
vom Ziegeltor bis zum oberen Bär, 
in den neunziger Fahren der Vorflut— 
graben der Ohle vom Maſtenkrahn bis 
zum oberen Bär und in neueſter Zeit 
der Platz für das Kaiſer Wilhelm— 
Denkmal. Warum ſollte heut ein 
Hindernis beſtehen, wenn es ſich da— 
rum handelt, den bis zur Untennt- 
lichleit verſtümmelten Stadtgraben 
auf der ſchmalſten Stelle zu kaſſieren 
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und durch einen wirkſameren Schmuck zu er— 
ſetzen? Selbjtverjtändlich nach Genehmigung 
des Kriegsminiſters. 

Eine Verpflichtung iſt aber bis auf den 
heutigen Tag dauernd erfüllt worden, das iſt 
die Verſchönerung von Breslau unter Benutzung 
der Feſtungswerke. Dieſe Verpflichtung iſt auch 
allgemeiner gefaßt als die vorher beſprochenen, 
die nur von der Nützlichkeit diktiert ſind. Hier 
handelt es fih nicht mehr allein um den Stadt- 
graben, ſondern um das Gelände der Feitungs- 
werke überhaupt, welche verſchönert werden 
ſollen. Dieſer Wortlaut beſtärkt mich um ſo mehr 
in der Ueberzeugung, daß wir gegen den Sinn 
der Bedingungen nicht verſtoßen, indem wir 
den Teil des Stadtgrabens vor dem Palaisplatz 
zuſchütten, wenn es fich, nachdem alle prat- 
tiſchen Zwecke desſelben hinfällig geworden 
ſind, nur noch um die Verſchönerung des ehe— 
maligen Feſtungsgeländes handelt. 

Wir können nun mit gutem Gewiſſen den 
Bauplatz aus dem Waſſer des Stadtgrabens 
heben, ohne Furcht als Barbaren geſcholten zu 
werden. 

Der Plan des Erweiterungsbaues 


Die Breite beträgt zwar nur 40 Meter, 
welche je weiter nach Oſten um ſo mehr ab— 
nimmt. Die Länge iſt nur durch die Schönheit 
der Umgebung geregelt. Ein allzulanger 
Gebäudeflügel würde den Palaisplatz und das 
Gerichtsgebäude beeinträchtigen, immerhin 
reicht der Platz aber aus nicht allein für den 
geplanten jetzigen Erweiterungsbau, jondern 
auch für eine Erweiterung der Ausſtellungs— 
halle nach Oſten hin, in ſpäteren Tagen. 

a) Der Lageplan 

Die Bauſtelle iſt aus dem Lageplan er— 
ſichtlich. Der Neubau muß ſo gelegt werden, 
daß er dem alten Hauſe möglichſt wenig Licht 
nimmt, die Verbindung beider kann daher nur 
an einem Eckzimmer des letzteren anſetzen, und 
zwar am ſüdöſtlichen. Nach Norden begrenzt 
den Neubau die 20 Meter breite Promenade 
nebſt dem 5 Meter breiten Vorgarten des alten 
Haufes, beide überbrückt durch einen Ver- 
bindungsgang. Oeſtlich dehnt ſich der zu— 
geſchüttete Stadtgraben aus. Im Weſten führt 
die Graupenſtraße vorüber, die vor dem Haufe 
eine Verbreiterung von 15 Meter erhält. 

An ihr erhebt ſich naturgemäß die be— 
vorzugte Front mit dem großen Vortragsſaal. 
Die Südſeite endlich liegt am Schweidnitzer 
Stadtgraben, ſie enthält die Einfahrt in den 
Hof und bildet ſozuſagen die Wirtſchaftsſeite. 

Bedauerlicher Weiſe konnte der Platz, auf 
dem die neue Bedürfnisanſtalt ſteht, nicht 
unberührt bleiben. Wenn es nicht vorgezogen 
werden ſollte fie in den Körper des Hauſes ein- 
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zubauen, wird nichts übrig bleiben als fie auf 
die weſtliche Seite der Graupenſtraße zu ver- 
legen. 

b) Das Erdgeſchoß 

Das geſamte Erdgeſchoß wird — bis auf die 
Packräume an der Südſeite des Hofes — durch 
die Säle für wechſelnde Ausſtellungen ein- 
genommen. 

Unter einer Ausſtellungshalle verſteht man 
allerdings etwas Einheitlicheres als was hier 
geboten wird. Aber es iſt zu berückſichtigen, daß 
unſre Ausſtellungshalle im Erdgeſchoß eines 
Hauſes, alſo überbaut iſt und auch kein Oberlicht 
erhalten kann. Sie bietet aber die Annehmlich— 
keit zugleich mehrere kleine Ausſtellungen ge— 
ſondert zu veranſtalten. Ihre Höhe iſt auf 
7 Meter angenommen worden. Sollte dieſe 
Abrechnung nicht genügen, ſo liegt kein Hinder— 
nis vor, ſie zu erhöhen. Im öſtlichen Teil, der, 
weil über dem Heizraum gelegen, 2 Meter 
höher liegt, beträgt die Geſchoßhöhe der Aus- 
ſtellungshalle nur 5 Meter. Alle übrigen Teile 
des Hauſes ſind ununterkellert und liegen eine 
Stufe über den Bürgerſteig. Im Südbau 
liegen zu Seiten der Einfahrt Packräume in 
Verbindung mit 2 Aufzügen, darüber Wert- 
ſtätten. Beide ſind nur je 5 Meter hoch, d. h. 
halbgeſchoſſig. 

c) Das Obergeſchoß 

Während zu ebner Erde die Promenade 
das neue Haus vom alten trennt, iſt die Ver— 
bindung beider Häuſer im J. Stock durch eine 
bedeckte Ueberführung ermöglicht worden. Sie 
enthält ſowohl die Treppe, welche vom Grp: 
geſchoß des alten Hauſes zum J. Stock des neuen 
binauffübrt, als auch einen vornehmen Ver- 
bindungsgang in Höhe des J. Obergeſchoſſes. 

Von ihr gelangt man geradeaus in den 
Vortragsſaal und feine Nebenräume und links 
in die mittelalterliche Abteilung des Muſeums. 

Die Architektur nimmt in ihrem öſtlichen 
Teil den Charakter einer gotiſchen Kirche mit 
hohem, baſilikalbeleuchtetem Mittelſchiff, Chor 
und Emporen an. 

Derjenige Teil des mittelalterlichen Mu— 
ſeums, welcher den Nordflügel längs der 
Promenade einnimmt, hat nur eine Höhe von 
A Meter. Darüber hat der Leſeſaal der Biblio— 
thek Platz gefunden. Von ihm führt ein be— 
deckter Gang über den Hof weg zum geräumigen 
Büchermagazin im Südflügel, wo auch die erfor- 
derlichen Dienſtwohnungen untergebracht find. 

Schließlich enthält der Erweiterungsbau 
eine Haupttreppe, eine Nottreppe und eine 
Wohnungstreppe. 

Der Neubau erhält danach die im obigen 
Programm aufgeführten Näume in folgenden 
Abmeſſungen: 
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Größe Größe 

Bezeichnung des Raumes bisher künftig 
Ausſtellungshalttt 2.2... 120 920 
Padraum „ 30 150 
r 50 130 
Mittelalterlibes Muſeum ... 270 600 
c ЕУЛИЕ x Я 209 300 
Bücherei КАД Ed 100 400 
kt 110 240 
hr , 37: 50 90 
Dienſtwohnungen .. š 80 150 


Im alten Haufe verbleiben alsdann nur 
noch die Sammlungen (mit Ausſchluß der 
mittelalterlichen) und das Bureau. Die Samm— 
lungen erhalten in allen Stockwerken durch die 
Ueberſiedelung der Packräume, der mittel- 
alterlichen Kunſtwerke, der Bibliothek, des 
Vortragsſaales und der wechſelnden Aus- 
ſtellungen Platz zur Erweiterung. 
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Мае Örweilerung 


d) Die Baukoſten 

Schon heute die Koſten des Neubaues 
anzugeben, iſt kaum möglich, da mit dem ver— 
größerten oder verringerten Programm die 
Summe ſteigt und fällt. Wenn aber der vor— 
liegende Plan der Berechnung zu Grunde 
gelegt werden ſoll, ſo kann man die Baukoſten 
ungefähr auf 700 000 Mark ſchätzen. 

Dazu treten die Koſten für die künſtliche 
Fundierung. Es ift erfahrungsgemäßig feſtge— 
ſtellt, daß der Stadtgraben, welcher Jahr— 
hunderte hindurch die Abwäſſer der Stadt 
aufnahm, einen ſchlechten Baugrund abgibt. 
Mit Rückſicht darauf, daß das Haus nicht 


unterkellert werden ſoll, erſcheint der Satz mit 

40 Mark pro Quadratmeter als nicht zu hoch. 

Das ergibt 150 000 Mark. Es darf als bekannt 

angenommen werden, daß unter Zuſchüttung 

des Stadtgrabens nicht blos das Einkarren 
herbeigeholten Bodens oder Schuttes zu ver— 
ſtehen ift, ſondern daß dieſer Arbeit die Her- 
ſtellung eines gemauerten Kanals vorbergebt, 
von einem ſo bedeutenden Querſchnitt, daß 
man im Boot darin entlang fahren kann. Die 

Koſten find daher febr erheblich, fie betragen für 

die ganze Strecke von der Schweidnitzer bis 

zur Graupenſtraße etwa 650 000 Mark. 

Den Baukoſten ſoll daher nur derjenige 
Teil zugeſchlagen werden, der durch den Er- 
weiterungsbau bedingt ift, das find 150 000 Mk. 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß nach er— 
folgtem Auszug aus dem alten Haufe in dieſem 
nicht nur Reparaturen nötig werden, ſondern 
auch Umbauten ſolcher Teile, die ſich als 
unzweckmäßig herausgeſtellt haben. Auch 
wenn man dieſe Koſten aufs Aeußerſte 
einſchränkt, erſcheint die Ausgabe von 30 000 
Mark gering bemeſſen. Schließlich ſind noch die 
Koſten für die Verlegung der Bedürfnisanſtalt 
mit 10 000 Mark hinzuzurechnen. Die Geſamt— 
koſten werden danach ſchätzungsweiſe betragen: 
a) Der Erweiterungsbau nebſt dem 

Verbindungsbau ©» 

b) Die Fundierung . 
Die Zuſchüttung und Ranalifierung 
des Stadtgrabens . Р 
Umbau im alten Haufe E 
Verlegung der Bedürfnisanſtalt 


700 000 Mark, 
150 000 „ 
150 000 
30 000 
10000, 
Zuſammen 1 000 000 Mark. 
Durch die Schaffung des vorgeſchlagenen 
Bauplatzes gewinnen wir nicht allein eine Er— 
weiterung des Schleſiſchen Muſeums für Kunſt— 
gewerbe und Altertümer, was früher oder 
ſpäter unvermeidlich fein würde, in unmittel- 
barer Nähe, ſondern wir haben zu gleicher Zeit 
auch einen Platz für die ſchon lange ſo dringend 
notwendige Ausſtellungshalle gefunden, in 
ſchönſter Lage, nahe dem Mittelpunkt der Stadt, 
genügend ausgedehnt auch für künftige um— 
fangreiche Erweiterungen, und auf eignem 
Grund und Boden, der ohne viel Vorberei- 
tungen für die Bauausführung bereit liegt. 
Schließlich tragen wir zur Verſchönerung unſere 
Anlagen bei und ſorgen für eine beſſere Ver— 
bindung der ausgedehnten Südvorſtadt mit 
dem Mittelpunkte Breslaus. 
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Mädchenbüſte aus Holz geſchnitzt 


von Theodor von Gojen 
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Ehrengabe für den 


Fürften 
Guido Hendel 
von Donnersmarck 
von 
Theodor von Gofen 


сор. Phönix-Verlag 


Ausgeführt 
in der Kgl. Kunſt— 
und 
Kunſtgewerbeſchule 
in Breslau 


Dot, Ed. van Helden 
in Breslau 


Werke von Theodor von Goſen 


Von 


Alljährlich werden Unjummen für Ge— 
ſchenke zu großen und kleinen Gelegenheiten, 
namentlich zu Jubiläen ausgegeben. Dieſes 
Geld aber, das die Kunſt befruchten könnte, geht 
ihr meiſtens verloren. Die Feſtkomitees oder 
einzelnen Schenker entſchließen ſich erſt im 
letzten Augenblick und müſſen dann etwas 


Otto Roete in 


Breslau 


Fertiges kaufen. Sie wenden ſich an ein Ge— 
ſchäft und wählen aus dem Vorrat ein Stück, 
das mit einer Widmungsinſchrift verſehen wird, 
womöglich einen alten Ladenhüter, der zu er— 
mäßigtem Preiſe abgegeben, friſch geputzt wird 
und nach viel ausſieht. Das ift die Hauptſache: 
vor allem ſoll das Ding nach mehr ausſehen, als 


g Werte von Theodor von Gofen 


cop. Phönir-Verlag phot. Ed, van Delden in Breslau 
Ehrengabe für Profeſſor J. W. Burgeß 
von Theodor von Goſen 


es wert ift. Wenn es 500 Mark koſtet, muß es 
für 2000 Mark hermachen. Vornehmheit und 
Gediegenheit des Materials und der Arbeit 
kommen nicht inbetracht. Auf dieſem Parvenu— 
ſtandpunkt ſteht leider die große Mehrzahl ſelbſt 
der Gebildeten. 

Mit Freuden begrüßen wir es daher, daß 
in Schleſien ſeit einiger Zeit eine ernſtere 
Berückſichtigung der Kunſt bei ſolchen Gelegen- 
heiten üblich wird. Mehr und mehr werden 
Künſtler mit der Herſtellung von Ehrengaben 
betraut und finden dabei reizvolle und lohnende 
Aufgaben. Allerdings haben wir das Glück, in 
Breslau einen Plaſtiker zu beſitzen, der in der 
Kleinkunſt ebenſo Bedeutendes leiſtet, wie im 
Monumentalen. Theodor von Goſen, der ſeit 
Herbſt 1905 als Lehrer an unſerer Kunſt- und 
Lunſtgewerbeſchule wirkt, gehört der jungen 
Münchener Bildhauerſchule an. Was diefe 
Schule kennzeichnet, iſt, daß ſie ſich nicht mit der 
Herſtellung von Tonmodellen begnügt, die 
Ausführung der Werke nicht den dienenden 
Händen der Handwerker überläßt, vielmehr 
Werkmeiſter bildet, die mit eigener Hand das 
Material bearbeiten, Stein meißeln, Holz 
ſchnitzen und Bronze cijelieren. 

Der moderne Großbetrieb der Bildhauer, 
vereint mit dem akademiſchen Bildungsgange 
der Kunſtjünger, hat uns weit abſeits geführt 
von der Handwerksgerechtigkeit, aus welcher 
die alten Meiſter ihre Werke ſchufen. Die Nüd- 
kehr zu Traditionen, auf denen das innerſte 
Weſen der Bildnerei beruht, wurde angebahnt 
durch Adolf Hildebrand, der in Werk und Wort 
die Künſtler darauf hinwies, daß nur redliches 
Handwerk und liebevolles Verſenken in die 
Eigenart des Materials die Kunſt wieder empor— 
bringen können. Dieſe geſunde Richtung ge— 
winnt jetzt mit Theodor von Goſen in Schleſien 
immer mehr Boden. Aus Goſens Werken 
bringen wir eine Anzahl Ehrengeſchenke zur 
Abbildung. Es ſind Zierſtücke an ſich. Auf 
ziemlich hohem, reich gegliedertem Sockel ſteht 
eine Figur oder eine Gruppe, deren Weſen und 
Haltung eine Huldigung verkörpert. Den Sockel 
ſchmücken figürliche und ornamentale Dar— 
ſtellungen, die auf die Bedeutung des Geſchenkes 
hinweiſen. Die Hauptfiguren oben find meiſtens 
ſtark bewegt in der Silhouette und bilden fo 
einen wirkſamen Gegenſatz zu den ruhig auf- 
ſtrebenden Linien des Poſtaments. Beim 
Burgeß-Ehrenpreis verfuhr der Künſtler nach 
einem anderen Prinzip. Da ift die Figur ge- 
ſchloſſen und nur durch reiche Tauſchierung be— 
lebt, in der Maſſe und Erſcheinung ruhig ge— 
halten wie der Sockel; ſie iſt nicht nur ſeine 
Krönung, ſondern im Linienzuge auch feine Fort- 
ſetzung. Auf den erſten Blickfällt die verhältnis- 
mäßig jtarte Höhenentwickelung der Poſtamente 
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auf. Auch dies hat feinen Zweck. Solche Bier- 
ſtücke finden ihren Platz ſehr oft auf Tiſchen, auf 
denen ſie, wenn ſie niedriger wären, nicht 
in den richtigen Augenpunkt gelangen und 
daher an Wirkſamkeit einbüßen würden. Die 
Hauptfigur muß hoch ſtehen. Das maßgebende 
rein künſtleriſche Motiv, einen Gegenſatz zwi— 
ſchen Figur und Sockel zu ſchaffen, erfüllt ſo— 
mit auch einen praktiſchen Zweck. 
* * 
* 


Das Ehrengeſchenk zum 6ojährigen Befit- 
jubiläum des Fürſten Guido Henckel von 
Donnersmarck iſt eine Widmung der Beamten 
der fürſtlichen Verwaltung. In ihm entfaltet 
ſich die Gabe einer in farbigem Material reich 
geſtaltenden Kunſt, wie fie dengroßen Schöpfern 
der italieniſchen Hochrenaiſſance eigen war. 
Silber und Malachit, Edelſteine in Filigran, 
beſonders auſtraliſche Türkiſe, ſchmücken den 
Sockel im Verein mit Schriftplatten und Wap- 
pen von Email. Erdgeiſter tragen den unteren 
Teil. Figuren, die den Bergbau, die Jagd und 
Forſtwirtſchaft, das Hüttenweſen und die Land- 
wirtſchaft darſtellen, ſchmücken die Ecken des 
Mittelſtückes. An den Schmalſeiten ift das 
ſtandesherrliche und das fürſtliche Wappen an- 
gebracht. Der obere Teil vereinigt die Wappen— 
tiere und -Beichen, Löwe und Adler in einem 
Roſenornament, und zeigt an den Schmalſeiten 
das Antoniuskreuz. Als bekrönende Gruppe 
dient das Einhorn und daran gelehnt ein Herold 
mit einem Emblem, das den Wahlſpruch des 
Fürſten „Memento vivere“ trägt. Das Gewand 
des Herolds iſt mit Gold tauſchiert. 

Das Burgeß-Ehrengeſchenk iſt von der 
Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fort— 
bildung in Berlin und Cöln für den erſten 
Rooſevelt-Profeſſor 3. W. Burgeß geſtiftet 
worden. Verſteinertes Holz aus Californien 
bildet mit ſeiner Farbenpracht von leuchtendem 
Rot und tiefem Schwarz den Sockel. Die Guß— 
teile ſind aus Bronze, Wappen und Schrift— 
tafeln in Email. Die Figur, die ein Modell des 
Kölner Doms in der Hand trägt, iſt in Bronze 
gegoſſen und mit Gold tauſchiert. Die Schlicht— 
heit des Faltenwurfes, die wir an dem Ge— 
wande bemerken, war geboten, weil nur durch 
ſie die Tauſchierung zur Geltung kommen konnte. 

Die Haaſe-Ehrengabe iſt ein Geſchenk der 
Breslauer Malzfabrit für den Kommerzienrat 
Haaje zum s50jährigen Jubiläum feiner Bier- 
brauerei. Der Sockel beſteht aus bayriſchem 
Marmor. Die Schrifttafeln und Brauerzeichen 
aus Bronze find in den Stein eingelaſſen, eben- 
jo die Geſimſe mit Hopfenornament und Bocks— 
köpfen mit Gerſtenähren. Die Figur der Ceres, 
die mit Aehren und Sichel das Ganze krönt, iſt 
ſtark ſilhuettiert, das Gewand tauſchiert. 


Werke von Theodor von Goſen 


105 


Phönir-Verlag 


phot. Ed. van Helden in Breslau 
Ehrengabe für Kommerzienrat Haaſe 
von Theodor von Goſen 
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Bekrönende Figur 
von der Ehrengabe 
für Profeſſor 


J. W. Burgeß 
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сор. Phönix-Verlag phot. Ed. van Delden in Breslau 


Ehrengabe für den Fürſten Henckel von Donnersmarck 


von Theodor von Gofen 


(oberer Teil) 


202 


„Botſchaft“ — eine Bronzeſtatuette mit 
ſtarker Silhouette, ift dem Material entſprechend 
mit ſeinen Details für den kleinen Maßſtab und 
für die Betrachtung aus der Nähe berechnet. 
Im Ausdruck der Bewegung erkennt man 
ſofort das Ankommende, Momentane. Die 
Hand, das Antlitz, der ganze Linienfluß, alles 
wirkt zu dieſem Ausdruck zuſammen. Das 
Stück Gewand, das über dem rechten Arm 
hängt, das Körbchen und der Mercurſtab, ſowie 
auch der geflügelte Hut ſind mit Gold tauſchiert. 

Alle dieſe Arbeiten ſind in den Werkſtätten 
unſerer Kunſtſchule ausgeführt von den Werk— 
meiſtern Mühl, Schmitz und Pezold, die Email- 
arbeiten von Fräulein Pfauth. 

Ein Meiſterwerk der Porträtkunſt, eine 
in Holz geſchnitzte Mädchenbüſte, und ein vor— 
bildlich ſchönes Stück der Plakettenkunſt, eine 
Ehrentafel für verdiente Mitglieder des Schle— 


Werke von Theodor von Goſen 


ſiſchen Altertumsvereins und Förderer des Schle- 
ſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Alter— 
tümer, die beim 50jährigen Jubiläum des ge- 
nannten Vereins geſtiftet wurde, ergänzen die 
kleine Ausleſe, die wir aus den Werken Theodor 
von Goſens getroffen haben. 

Auf ſchleſiſchem Boden wächſt jetzt, von 
vielen noch unbemerkt, eine künſtleriſche Kultur 
heran, die an Geſundheit der Richtung, an 
Feinheit und Gediegenheit mit der unſerer 
betriebſamſten Kunſtzentren wetteifert. Wir 
ſollen ihr das Verſtändnis entgegenbringen, 
das ihrer Bedeutung für unſere Provinz ent— 
ſpricht. Aber nicht nur des Verſtändniſſes, 
ſondern auch der wirtſchaftlichen Pflege, der 
tätigen Förderung, der Aufträge bedürfen 
unſere künſtleriſchen und handwerklichen Kräfte, 
wenn ſie gedeihen ſollen zur Ehre und zum 
Vorteil unſerer teuren Heimat. 


Bronze-Tafel von Theodor von Goſen 
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Botſchaft 
Bronzefigur von Theodor von Goſen 


Die Verloſung des Kunſtgewerbevereins 


Wir bringen auf dieſer und den folgenden Seiten in Bildern eine Auswahl 
der Gewinne der diesjährigen Verloſung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und 
die Provinz Schleſien, alſo Erzeugniſſe ſchleſiſchen Kunſtfleißes, die auf Beſtellung 
entſtanden oder vom Vereine angekauft wurden. Angekauft oder beſtellt wurden 


dieſe Stücke ausſchließlich bei Mitgliedern des Vereins im Laufe des Sommers von 
einer Kommiſſion, beſtehend aus dem inzwiſchen verſtorbenen Hofmalermeiſter Hans 
Rumſch, Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Masner und Bibliothekar Dr. Buchwald. 
Aufgewendet wurden dafür über 3000 Mark. Das Ergebnis der Verloſung, der 
neunten im Verein, finden die Leſer an einer anderen Stelle dieſes Heftes. 
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Kaſſette, Metalltreibarbeit 
von Tillmann Schmitz in Breslau 


Petſchaft von Carl Scheu in Breslau, Teebüchſe mit ſilbergetriebenem D 
modelliert von Kieſewalter von Annie Hyſtac 
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Wandſchirm 


Weberei von Wanda Bibrowicz in Breslau 
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Spitzenkragen aus der Schleſiſchen Spitzenſchule (Hoppe — Siegert) in Hirſchberg 


Pompadour von Gräfin Kalkreuth in Kl.-Oels 
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Spitzenkragen aus der Schule für künſtleriſche Nadelſpitzen (Bardt von ODobeneck) in Hirſchberg 


Stickerei von Gräfin Kalkreuth in Kl.-Oels 


ie Verloſung des Kunſtgewerbevereins 


Schreibmappe von Johannes Petzſch in Breslau 


D 


n 


| 
J 
| 
š | 


Bucheinbände von Franz Klinke in Breslau, 
der rechte entworfen von Hugo Scheinert 
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Bucheinbände von Ernſt Knothe in Görlitz 
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Batit-Sammet-Riffen 
von Paul Hampel in Breslau 


Graues Ledertäſchchen mit Silberſtickerei 
von M. Langer-Schlaffke in Breslau 


Ausſtellungshalle — Vereine 
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Von Nah und Fern 


Ausſtellungshalle in Breslau 


Seitdem dieſe Zeitſchrift Organ des Kunſtgewerbe— 
vereins iſt, iſt ſie auch für den Bau einer Ausſtellungshalle 
in Breslau eingetreten. Dieſes Heft enthält einen ganz 
beſtimmten Vorſchlag in dieſer Richtung von Geheimrat 
Plüddemann, der nach 24jähriger Tätigkeit als Breslauer 
Stadtbaurat am 1. Januar 1909 aus feinem Amte ſcheidet. 
Sein Projekt, das er mit liebevoller Sorgfalt zum Teil 
nach Ratſchlägen Profeſſor Masners ausgearbeitet bat, 
wird hiermit zur Oiskuſſion geſtellt. 

Wie berechtigt aber unſere Anregungen in dieſer Be— 
ziehung ſind, das hat die neueſte Zeit in allerdings be— 
trübender Weiſe gelehrt. Die für Breslau im Jahre 1910 
geplante große Jubiläums-Garten- und Objtbauaus- 
ſtellung des Verbandes ſchleſiſcher Gartenbauvereine 
mußte aufgegeben werden, weil, wie der Vorſitzende der 
Ausſtellungskommiſſion, Gartendirektor Richter, erklärte, 
es bei uns an einem großen Ausſtellungsgebäude fehle. 
Darauf erklärte ſich Görlitz, das jetzt eine neue, maſſive 
Sängerfeſthalle beſitzt, zur Aufnahme der Ausſtellung 
bereit. 

Das iſt ein ſo lehrreicher Fall, daß er allein genügen 
konnte, den ſcheinbar ganz eingeſchlafenen Unternebmungs- 
geiſt der maßgebenden Kreiſe wachzurütteln. 


Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Am 4. Dezember fand eine Mitgliederverſamm— 
lung Watt, Zur Beſprechung gelangten Dereinsangelegen- 
beiten, unter anderen die Beteiligung des Vereins im 
Rahmen des Verbandes deutſcher Kunſtgewerbevereine 
an der im Jahre lolo geplanten Weltausſtellung in 
Brüſſel. Auch die Weihnachtsausſtellung des Kunſt— 
gewerbemuſeums wurde beſichtigt. Unter den ausge- 
ſtellten Gegenſtänden befand ſich eine Sammlung von 
alten und neuen Schmuckgegenſtänden des Pforzheimer 
Kunſtgewerbevereins und die für die jährlich jtattfindende 
Weihnachtsverloſung des Vereins angekauften kunſt— 

ewerblichen Gegenſtände. Die Verloſung wurde am 

ormittag des 18. Dezember vorgenommen, ihr Ergebnis 
in einer am Abende desſelben Tages veranitalteten 
Weihnachtsfeier des Vereins bekannt gegeben. Zu dieſer 
Feier hatten ſich etwa 250 Perſonen im Saale des Hotels 
zu den vier Jahreszeiten eingefunden. Die einfache, aber 
ſehr wirkungsvolle Saaldekoration war von Herrn Architekt 
Michael, Lehrer der ſtädtiſchen Handwerkerſchule, und 
deſſen Schülern ausgeführt worden. Für die Unter- 
haltung hatte in vortrefflicher Weiſe Herr Pauliny-Tiſſor 
geſorgt. Die künſtleriſchen Darbietungen der Feier, be- 
ſtehend in Oamenreigen, einzel- und vierſtimmigen Ge- 
fangs- und Inſtrumentalvorträgen und Oeklamationen 
verſetzten die Anweſenden ſehr bald in eine äußerſt fröhliche 
Stimmung, die der Feier bis zu ihrem ſpäten Ende treu 
geblieben iſt. 

Die Gewinner bei der diesjährigen Verloſung ſind: 
Frau Geh. Regierungsrat H. Schüler, Bronze, 
„Botſchaft“ von Th. v. Gofen; Bildhauer Karl Al brich, 
WVandſchirm, Weberei von Wanda Bibrowiez; Kaufmann 
Fritz Ehrlich, Käſtchen in Metallarbeit von Tillmann 
Schmitz; Frau Hedwig Rum ſch, Schmuck von Graveur 
Richard Schöder; Bankier Karl Selle, Liegnitz, 
Spitzenkragen von der Schleſiſchen Spitzenſchule, (Hoppe 
— Siegert) in Hirſchberg; Albin Breslauer, Spitzen- 
fragen von der Schule für künſtl. Nadelſpitzen (Bardt — von 
Dobened) in Hirſchberg; Kaufmann Paul Van g ervo w, 
Schmuckſchale von Graveur Alwin Kaifer; Glajermeifter 
Karl Bieh an, Teebüchſe mit ſilbergetriebenem Dedel von 
Annie Hyſtak; Juſtizrat E. Friedenthal, Schreibmappe, 
Ee bung von Johannes Petzſch; Kaufmann Guftav 

RNalitzky, Kiſſen von Wanda Bibrowicz; Magiſtrat 
Breslau, Dede, Applikationsſtickerei v. Marg. Trac bein; 


Frau Flora Goldſchmidt, Täſchchen, Stickerei auf 
grauem Leder mit ſilb. Bügel von Martha Langer- 
Sclaffte; Kaufmann Georg Rüſter, Bucheinband 
von E. Knothe, Görlitz: Magiſtrat zu Glatz, Anhänger, 
Email von Margarete Pfauth; Ingenieur Karl Latzel, 
Decke in Kreuzſtich v. Martha Langer-Schlaffke; Lehrer an 
der Keram. Fachſchule in Bunzlau, Waldeyer, 
Bucheinband von Buchbindermeiſter Franz Klinte; Rauf- 
mann Ph. Schweitzer, Broſche von Graveur Karl 
Scheu; Kaufmann R. Oettinger, Kiſſen, gewebt von 
Margarete Seiffert; Juſtizrat Or. G. Neiſſer, Bügel— 
Taſche von Gräfin Kalkreuth; Frau Arnold, Täſchchen 
mit Goldſtickerei von Martha Langer Schlaffke; Regie- 
rungsbaumeiſter Richard Ehrlich, Weinkanne, ſilber— 
montiert von Juwelier 3. Schloſſareck; Dekorationsmaler 
Eugen Förſter, Stock von Juwelier Schloſſareck; 
Kaufmann Eugen Ehrlich, Kiffen, Weberei von 
Wanda Bibrowiez; Frau Kommerzienrat A. Ro f en- 
baum, Broſche von Graveur Karl Scheu; Kaufmann 
Gotthard Schlegel, Riffen von Grete Richter; Fabrik— 
beſitzer Paul Lange, Brieg, Zinnteller, getrieben von 
Margarete Burckhardt, Brieg; Buchhändler Wilhelm Bial, 
Kiffen von Emma Seiler, JZoſephinenhütte; 
Bucheinband von Buchbindermeiſter E. Knothe, Görlitz; 
Magiſtrat Breslau, Stock von Graveur Karl Scheu; 
Hofphotograph H. Götz, Riffen, grau Leinen, von 
Friedländer-Fliegner; Prokuriſt Karl Schreiber, 
Friedenshütte, Broche von Hugo Scheinert; Maler 
Fritz Schmidt, Batik-Kiſſen von Paul Hampel; 
Dr. med. Max Schubert, Schweidnitz, Anhänger 
von Tillmann Schmitz; Frau Geheimrat H. Küſtner, 
Schleier von der Schule für künſtl. Nadelarbeiten (Marg. 
Bardt — Freiin v. Dobeneck); Graf Matuſchka, 
Bucheinband von Buchbindermeiſter E. Knothe, Görlitz; 
Buchhändler Otto Dorn, Berlin, Pompadour von 
Gräfin Kalkreuth; Fabrikbeſitzer A. Woywode, Pet- 
ſchaft, Eule, vergoldet von Graveur Karl Scheu; Kgl. 
Kommerzienrat Georg Großer, Ohlau, ein Fenſter 
Gardinen von Agnes Fleiſcher; Frau M. Burghardt, 
Brieg, Desgleichen; Fräulein Cäcilie Molinari, 
Beutel, Weberei der Königl. Kunſtſchule; Or. Hans 
Weider, Görbersdorf, Nadel von Juwelier P. Part- 
heil, Jauer; Frau Fabrikbeſitzer Huber, Oesgleichen; 
Kaufmann Alex. Schreiber, Petſchaft von Graveur 
Karl Scheu; Or. Hans Weicker, Görbersdorf, Taſche 
von Margarete Seiffert; Architekt Kurt Schwarzer, 
Täſchchen von der Königl. Kunſtſchule; Eugen v. Kul- 
miz, Gaara, Pompadour von Grete Richter; Fräulein 
Dora Mundt, Oesgleichen; Fräulein Elly Kroker, 
Brieftaſche, Stickerei von Gräfin Kalkreuth; Kaufmann 
Eduard Krauſe, Kiffen von Elſe Kirſten, Hamburg; 
Photograph 9. Schweyda, Riffen, weiß Leinen, 
von Friedländer & Fliegner; Architekt Mich gel, 
5 große Knöpfe, Email von Margarete Pfauth; Buch— 
händler Adolf Beyer, Desgleichen; Juſtizrat Leopold 
Cohn, Beuthen ©.-S., Häubchen, Weberei der Königl. 
Kunſtſchule; Hofjuwelier Alfred Guttentag, 6 kleine 
Knöpfe, Email von Margarete Pfauth; Dekorationsmaler 
M. Schleſinger, Kiſſen von Regina Karo; Bürger— 
meiſter H. Trentin, Bucheinband von Elfe Kirſten, 
Hamburg; Malermeiſter Georg Schüttler, Bud- 
einband von Buchbindermeiſter Franz Klinke; Fräulein 
Margarete Seiffert, Broſche von Graveur Karl 
Scheu. 


Die Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur hatte für Dienstag, den 15. Dezember, abends 
6 Uhr, Förderer und Freunde der Kunſt zur Gründung 
einer neuen „Sektion für Kunſt der Gegenwart“ geladen. 
Herr Geheimer Regierungsrat, Profeſſor Or. Foerſter, 
leitete als Vorſitzender die Derfammlung, zu der 33 Herren 
und 4 Damen erſchienen waren. Auf die Berichterſtattung 
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des Herrn Architekt Henry hin kam die Verſammlung zu 
dem einſtimmigen Beſchluſſe, die von dem Präſidium be- 
reits genehmigte Gründung der neuen Sektion der Schle- 
ſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur zu vollziehen. 
Ihr traten 32 wahlberechtigte Mitglieder bei. Die Sektion 
beſchloß, dem Brauche der Geſellſchaft folgend, die ſatzungs- 
gemäße Bildung von Sekretariaten für folgende fünf 
Abteilungen: 


1. Abteilung „Oenkmalspflege und Heimatſchutz“ 
2; m „Architektur und Kunſtgewerbe“ 

5 „Malerei und Bildhauerkunſt“ 

5 „Dichtkunſt“ 

a „Muſik“ 

Als Sekretäre, wie noch immer die Bezeichnung 
lautet, wurden gewählt: Architekt Henry, für Denk- 
malspflege und Heimalſchutz. Provinzialkonſervator, 
Landbauinſpektor Dr. Burgemeiſter, für Archi- 
tektur und Kunſtgewerbe. Direktor des Muſeums der bil— 
denden Künſte, Profeſſor Dr. Janitſch, für Malerei 
und Bildhauerkunſt. Als Delegierter in das Präſidium 
wurde Architekt Henry gewählt, der auch mit der zeit- 
weiſen Geſchäftsführung betraut wurde, bis nach der Wahl 
der Sekretäre für die beiden Abteilungen „Oichtkunſt“ 
und „Muſik“ zur Wahl des Vorſitzenden der Sektion ge— 
ſchritten werden kann. Die Sektion für Kunſt der Gegen- 
wart will möglichſt viele Kunſtſchaffende und Kunſtfreunde 
ſammeln und, frei von dem Sonderintereſſe einzelner 
Gruppen, die Kunſtfragen der Gegenwart beſprechen 
und alle fie fördernden Arbeiten, Beſtrebungen und Maß- 
nahmen nach Kräften unterſtützen. Die nächſte Aufgabe 
der Sektion wird fein, nach Sammlung weiterer Mit- 
glieder dieſe Kunſtſektion möglichſt würdig neben den 
wiſſenſchaftlichen, ſo bedeutungsvollen Sektionen der 
Geſellſchaft auszubauen. Dazu iſt die Mitarbeit der 
Künſtler ſelbſt, ebenſo wie die freudige Anteilnahme aller 
Kunſtfreunde notwendig. 


Der Oberlauſitzer Kunſtgewerbeverein in Görlitz 
hielt am 21. November im Hotel „Zur Krone“ feine ordent- 
liche Hauptverfammlung ab. Herr Oberbürgermeiſter 
Snay leitete als zweiter Vorſitzender die Verſammlung. 
Er gedachte zunächſt des herben Verluſtes, den der Verein 
durch den Tod ſeines bisher einzigen Ehrenmitgliedes, des 
Geheimen Kommerzienrats Müller, erlitten. Die Ver— 
ſammlung ehrte das Andenken des Toten, der ein hoch- 
herziger Förderer und Gönner des Vereins war, durch 
Erheben von den Plätzen. Einen zweiten ſchweren Ver— 
luft hat der Verein durch das Scheiden feines hochver- 
dienten erſten Vorſitzenden, des Oberlehrers Höfert, er- 
litten. Die Verſammlung ehrte die großen Verdienſte des 
bisherigen Vereinsleiters durch ſeine Ernennung zum 
Ehrenmitgliede. In den von den einzelnen Gruppen er- 
ſtatteten Berichten über das verfloſſene Vereinsjahr ent- 
rollte ſich ein Bild angeſtrengter und reicher Tätigkeit. 
Die nunmehr vorgenommene Vorſtandswahl ergab die 
Wiederwahl der ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vor— 
ſtandsmitglieder: der Herren Kommerzienrat Ephraim, 
Hoflieferant Starke und Bildhauer Riediger. Als erſter 
Vorſitzender wurde Herr Oberlehrer und Bildhauer 
Schneider, als zweiter Herr Zeichenlehrer Mordelt und 
als Beiſitzer Herr Stadebauinſpektor Labes neugewählt. 
Herr Oberbürgermeiſter Snay, welcher erklärt hatte, die 
Wahl als 2. Vorſitzender nicht mehr annehmen zu können, 
wurde von der Verſammlung einſtimmig zum Ebrenvor- 
ſitzenden ernannt. Die Herren Buchbindermeiſter Ernſt 
Knothe und Malermeiſter Rudolph wurden als Biblio- 
thekare des Vereins gewählt. Nachdem von der Ver— 
ſammlung der vom Vorſtand vorgeſchlagene Etat für das 
neue Vereinsjahr genehmigt worden war, ſchloß der 
Vorſitzende die Verſammlung. 

Als Vortragende ſind für den Winter gewonnen 
worden: Herr Seminardirektor Or. Pabſt-Leipzig: 
„Ueber Erziehung durch techniſche Arbeit mit beſonderer 
Berückſichtigung amerikaniſcher Schuleinrichtungen“. Mit 
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Runftgewerbemufeum 


Lichtbildern. (16. Dezember.) Frau Elfe Oppler- Leg 
band-Berlin: „Ueber weibliche Handarbeiten und ver- 
wandte Gebiete, verbunden mit Ausſtellung künſtleriſcher 
Handarbeiten und Lichtbildern.“ (15. Februar 1909.) 
Herr Architekt Profeſſor Franz Seeck-Berlin, Lehrer der 
Unterrichtsanſtalt des Kunſtgewerbemuſeums Berlin: 
„Ueber Friedhofkunſt, verbunden mit Ausſtellung und 
Vorführung von Lichtbildern.“ (5. April 1909.) Mit 
den beiden letzten Vorträgen ſind Ausſtellungen verbunden. 
Außerdem ſind Werkſtättenbeſuche vorgeſehen bei den 
Herren: Kalle, Kunſtſchmiede- und Schloſſermeiſter, 
M. Melzer, Kunſt- u. Dekorationsmaler, Tſchaſchel, Litho- 
graph, X. Scholz, Photograph, Goldbach, Tiſchlermeiſter. 


Kunſtgewerbemuſeum 


Das „Antikenkabinet“ im Schleſiſchen Muſeum 
für Kunſtgewerbe und Altertümer. Trotz des Naum- 
mangels machen die Ausgeſtaltung der Sammlungen 
und die Bildung neuer Abteilungen ununterbrochene 
Fortſchritte. In den nächſten Wochen wird in einem an 
die praehiſtoriſche Sammlung anſchließenden Raume, 
der bisher Verwaltungszwecken diente, ein „Antiken— 
kabinet“ eröffnet werden. Faft fein ganzer Inhalt ift erft 
ſeit dem Jahre 1899, in dem das Muſeum gegründet 
wurde, zuſammengebracht worden. Von dem früheren 
Muſeum ſchleſiſcher Altertümer übernehmen wir für 
dieje Abteilung fo gut wie garnichts, denn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mußten die in Schleſien gefundenen Gegenſtände 
griechiſchen und römiſchen Urſprungs in der praehiſtoriſchen 
Sammlung als Dokumente für die Urgeſchichte des Landes 
bleiben. Die Aufgabe, auch auf dem Gebiete des antiken 
Kunſtgewerbes ſyſtematiſch zu ſammeln, fab das neue 
Inſtitut als eine Notwendigkeit an. In einem Muſeum, 
das die ganze herrliche Mannigfaltigkeit des Kunſtgewerbes 
aller Kultur-Völker und Länder vorführen foll, darf ja 
die Antike als eine der höchſten Entwicklungsſtufen und 
als die unabſetzbare, beſte Schule für Formengefühl und 
Formenzucht nicht fehlen. 

Die Sammlung umfaßt Thongefäße, Gläſer, Bronzen 
und Schmuck. Schon jetzt gibt ſie von der Entwicklung 
der griechiſchen und römiſchen Keramik eine ganz gute, 
wenn auch lange noch nicht vollſtändige Vorſtellung. Es 
iſt auch jetzt noch möglich, ſchöne antike Thongefäße zu 
verhältnismäßig billigen Preiſen zu erwerben, wenn man 
ſich nur auf typiſche Stücke beſchränkt und die Konkurrenz 
mit den archäologiſchen Muſeen, die auf das wiſſenſchaftlich 
Wertvolle ausgehen, vermeidet. Beſonderen Wert legen 
wir auf gute Erhaltung der Thongefäße wie überhaupt 
aller Gegenſtände in der Antikenſammlung unſeres 
Muſeums, denn fie ift ein entſcheidender Faktor für den 
geſthetiſchen Genuß. Der Laie wird mit einigem Erſtaunen 
ſehen, wie unbeſchädigt und wunderbar friſch antike 
Thonvaſen ſein können. 

Bei weitem die meiſten Kunſtgewerbemuſeen an 
Reichtum und bemerkenswerten Einzelſtücken übertrifft 
unſer Muſeum mit der Sammlung der antiken Gläſer. 
Ein Kunſtgewerbemuſeum in der Hauptſtadt des Landes, 
dem es beſchieden war, durch ſeine Glasinduſtrie ſich ein 
ruhmvolles Kapitel in der Goſchichte des Kunſtgewerbes 
zu ſichern, bat ja die Verpflichtung, in feiner Sammel- 
tätigkeit dieſes Gebiet umfaſſend zu berückſichtigen. Und 
das antike Glas hat bis in die Gegenwart, es ſei nur 
an die Arbeiten Tiffanys erinnert, feinen Einfluß auf 
die Produktion nicht verloren. In einer Vitrine ſind die 
farbloſen Gläſer nach Formen und die mit aufgeſchmol— 
zenen Fäden verzierten zuſammengeſtellt, in einer 
zweiten die eigentlichen techniſchen Spezialitäten, darunter 
meiſtens farbige Stücke, die zuſammen mit einer Aus- 
wahl beſonders ſchön iriſierender Gläſer einen geradezu 
faſzinierenden Anblick gewähren. Als Ergänzung kommen 
noch dazu zwei Pulte, das eine mit einer Kollektion von 
antiken Glasperlen, die ſeiner Zeit noch Geheimrat 
Grempler zuſammengebracht hat, das andere mit 
Scherben von Millefiori, Netzt und Moſaikgläſern. 
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Am ſchwächſten find in dem Antikenkabinet noch die 
Bronze-Gefäße und Geräte vertreten. Das wertvollſte 
Stück in dem bisherigen Beſtande ift eine mit Silber 
eingelegte Pfanne der Kaiſerzeit. Beſonderer Beachtung 
ſei auch unſeren Künſtlern und Kunſtgewerbetreibenden 
die große Pultvitrine mit dem antiken Schmuck empfohlen. 
Die Halsketten mit ihrer koloriſtiſch fein berechneten Bu- 
ſammenſtellung von Steinen oder farbigem Glas mit 
Gold ſind direkt muſtergültig. 

Früher als wir 


Das Denkmal des Grafen Goetzen in Leobſchütz, 
das am 14. November enthüllt wurde, ſteht auf dem 
Denkmalsplatz und Hellt zugleich ein Denkmal an die 
tapfere Verteidigung Schleſiens im Jahre 1807/08 dar. 
Graf Goetzen, geboren 1767 zu Potsdam als Sohn des 
Generaladjutanten Friedrichs des Großen, geſtorben 
1820 zu Kudowa, hatte vor hundert Fahren dem König 
von Preußen durch ſeinen Opfermut die Provinz Schleſien 
gerettet und dann alles dort zu dem großen Befreiungs— 

kampfe vorberei— 


hoffen durften iſt 
das lang geplante 
Antikenkabinet, 
das die bisher in 
unſerem Muſeum 
zerſtreuten und 
ungünſtig aufge- 
ſtellten Gegen— 
ſtände antiken 
Kunſtgewerbes 
überſichtlich, lehr- 
reich und ein- 
drucksvoll verei— 
nigt, zu Stande 
gekommen. Aus 
Mitteln des Etats 
allein bätten wir 
bieten Beſitz, der 
ungefähr 27000 
Mark koſtet, nicht 
zuſammenbrin- 
gen können. 
Spenden von 
Gönnern und die 
in dieſem Fahre 
aktiv gewordene 
Stiftung des 
Geheimrates 
Grempler geſtat— 
teten in den Er— 
werbungen ein 
ſchnelleres Fempo 
einzujchlagen. 
Prof. Masner 


Denkmäler 
FerdinandCohn⸗ 
Denkmal. Dem 
Andenken des 
1898 verſtorbenen 
berühmten Bota- 
nikers Geheimrat 
Prof. Dr. Ferd. 
Cohn hat deſſen 
Gattin ein Dent- 
mal gewidmet, 
das im Breslauer 
Südpark von Zy- 


tet. Das Denkmal 
iſt ein Werk des 
Berliner Bild— 
hauers, Profeſſor 
Eugen Börmel. 
Die Beilage Nr. 
15. dieſes Jabr- 
gangs unſerer 
Zeitſchrift gibt 
ein Bild davon. 


Fritz Renter- 
Brunnen in Glo- 
gau. In Glogau 
ſoll an der Stelle, 
wo die alte Horn- 
burg geſtanden 
hat, in der Fritz 
Reuter einige 

Jahre ſeiner 
„Feſtungstid“ zu- 
gebracht hat, ein 
Reuter- Brunnen 
errichtet werden. 
Ein Romitee, be- 
ſtehend aus den 
Herren Stadt- 
kommandant Ge— 
neralmajor von 
Brozowski, Erſter 

Bürgermeiſter 

Dr. Soetbeer, 

Stadtbaurat 
Wagner und Fa- 
brikdirektor Stef- 
fens hat die wei— 
tere Verfolgung 
der Angelegenheit 
in die Hand ge— 
nommen. Der 
Brunnen ſoll am 
hundertjährigen 
Geburtstage Fritz 
Reuters, am7.No— 
vember 1910, ein- 
geweibt werden. 
Zwei Entwürfe 
für den Brunnen 


preſſen umgeben, 
Aufſtellung ge- 
funden bat. Am 
15. Ottober 1908 
wurde es unter 
Teilnahme von 
Vertretern der Stadt und beſonders der Gelehrtenwelt 
enthüllt. Die Schöpferin des Denkmals iſt eine Nichte des 
Gefeierten, Ilſe Conrat, eine Schülerin des belgiſchen 
Bildhauers van den Stappen. Die an Meunier erinnernde 
Bronze-Figur eines Gärtners, der ein Bäumchen ver— 
edelt, ſteht auf einem Sockel von ſchwarzgrauem Marmor. 
Die auf der Abbildung leicht lesbare Inſchrift dieſes 
Sockels iſt ſo knapp gehalten, daß vielleicht ſchon nach 
hundert Jahren die Bedeutung des Denkmals ſich ver- 
wiſcht haben dürfte. 


сор. Phönix-Verlag 


Denkmal für Ferdinand Cohn in Breslau von zlſe Conrat 


von Profeſſor von 
Goſen in Breslau 
und Architekt gan- 
ſen in München 
ſind dem Komitee 
bereits zur Aus- 


pbot. Ed. van Helden in Breslau 


wahl eingereicht worden. 


Photographie 

Als vor einiger Zeit R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig ſein großes Lieferungswerk „Lebensbilder aus 
der Tierwelt“, herausgegeben von Meerwarth, erſcheinen 
zu lajjen begann, war er ſicherlich in Sorge, ob er in 
Deutſchland fo viel Freiaufnahmen von lebenden Tieren 
würde auftreiben können, und mußte wahrſcheinlich 
manches aus England und Amerika ſich beſorgen, wo 
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Hochwild aus Meerwarth, Tierphotographie (Verlag Voigtländer) 


diefe Gebiete der Tierphotographie längſt in hoher Voll- 
endung ſtehen. Aber ſiehe, als ob das Werk ein erwartetes 
Zauberwort geweſen, findet fidh nun aus ganz Deutſchland 
wundervoller Stoff zufammen und die neueſten Hefte 
prangen im reichen Bildſchmuck. Es iſt uns eine Genug— 
tuung zu konſtatieren, daß Schleſien an dieſem Werk 
und dieſem Gebiet, dem die Zukunft gehört, hervor— 
ragend beteiligt ift. Beſonders haben fib Herr Hofpboto- 
graph Max Steckel in Königshütte und Herr Lokomotiv— 
führer a. D. Robert Paul in Glogau als wahre Künſtler 
auf dieſem Gebiet der Tierpbotograpbie gezeigt. Man 
bedenke, daß, um ein Geſchöpf im Freien richtig auf die 
Platte zu holen, nicht nur feinſte Kenntnis des Tieres, 
wiſſenſchaftlich und milieugemäß, nötig ift, ſondern 
auch künſtleriſcher Blick, naturpoetiſches Empfinden. 
In der Tat ſind ſolche Bilder die Tierbilder der Zukunft. 
Die Wiſſenſchaft, die Muſeen, die Schulen, die Künſtler 
und Naturfreunde werden gut tun, die wundervollen 
Früchte dieſes Gebietes bald und ſorgfältig zu beachten. 
Die Ergebniſſe bedeuten Wunder einer neuen Tier— 
kunde, Offenbarungen für die Bewegungen, für das 
Milieu, für die Pſychologie, für die Individualität der 
Tiere. Möge vor allem die ſchleſiſche Pädagogik bald 
dieſes intereſſante Hilfsmittel einer fortſchrittlichen Tier— 
kunde beachten; nicht minder wichtig dürften dieſe Bilder 
für Kunſt und Kunſthandwerk werden, beſonders für 
die Tierkunſtklaſſen der Kunſtſchulen. 
Georg Muſchner 
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Neue Städtebetrachtung. In alten Chroniken findet 
man Bilder und Worte vom Ausſehen der Städte, von 
ihren Bürger- und Handelshäuſern, von großen und 
kleinen Straßen, vom Handel und Wandel. Was man 
lieſt und ſieht, ſind ſteife, ans Einzelne angeklammerte 
Elemente einer Städtebeſchreibung. Dann befaßte man 
fib auch mit der Stadt als Wohnort; man ließ die Rauf- 
leute, die Gewerbetreibenden, die Handwerker antreten 
und ſchilderte ihre Sitten. Beliebt im 18. und 19. Jahr- 
hundert. Jetzt ſtehen wir vor einer weiteren Stufe, die 
Stadt als Ganzes aufzufaſſen, als Heimat, als Land- 
ſchaftsbild, als Organismus. Viele ſprachen es zuerſt 
zaghaft aus, daß man die Städte anders betrachten könne, 
wie bisher gewohnt, daß man die Statiſtik nicht gleich 
Stadt ſetzen dürfe, daß in der modernen Stadt etwas 
ſtecke wie ein Häuſermeer und Türme. Das bisher Unbe- 
griffene wollte man faſſen. Jede Zeit ſucht, ſucht das bisher 
Ungetannte, auch im Alltäglichen. So entſtanden die 
„Stätten der Kultur“, erſchienen bei Klinkhardt und Bier- 
baum in Leipzig, feingeſtimmte Inſtrumente zum Hören 
und Sehenlernen, Städtebilder, für die wir bisher kein 
Organ hatten. So wurde Frankfurt a. M., Berlin, Rothen- 
burg a. d. T. neu vorgeſtellt. Dieſe neuen Stadtbetrach- 
tungen ſind weder Chronik, noch Geſchichte, noch Statiſtik, 
noch Topographie, noch Geſellſchaftskunde und doch 
haben ſie alles das zur Vorausſetzung. Wie die Brücke 
eine ganze Reihe von einzelnen Bogen überſpannt. Man 
greift von einem dieſer Bücher zum anderen, weil jedes 
eine andere Weiſe hat. Sie ſagen es nicht gerade heraus, 
aber es liegt in jeder Linie: die Heimat modern auffaſſen! 
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Gartenſpötter aus Meerwarth, Tierphotographie (Verlag Voigtländer) 


Jetzt iſt einer weiter gegangen. Er hat die Großſtadt 
als Organismus aufgefaßt, als Einheit von Tauſend und 
tauſend Lebenswellen. Als Geſtaltung, als Arbeitsweſen, 
als Landſchaft, als Natur, als lebendiges Weſen, als Schön- 
heit. „Die Schönheit der großen Stadt“ heißt das kleine 
Buch von Auguſt Endell, das im Verlage von Strecker 
und Schröder erſchienen iſt. Man lieſt das Buch nicht, 
wenn man Städter iſt, man genießt es, man ſieht ſeine 
Stadt darin, man hört die Wahrheit, die einem ſchon 
manchmal aufgeſtoßen iſt, die man noch nicht ausſprechen 
konnte. 

Man baut Städte nicht wie einen Anzug nach der 
Mode. Man ſieht Städte, wachſen, werden aber was 
man noch wenig oder nicht ſah, iſt das Sein der Städte, 
das Heute der heutigen Stadt. 

Eine ſchleſiſche Buchprobe von ſolcher Art haben wir 
ſchon feit 1906: „Breslau, verfaßt und gezeichnet von Ernſt 
Müller-Bernburg“, ein Buch des Unternehmens: „Wie 
wir unſere Heimat ſehen“, im Verlage von K. G. Th. 
Scheffer in Leipzig. Wie wir unſere „Heimat“ ſehen: 
es iſt einfach unmöglich, eine fremde Stadt als Weſen in 
feinen tiefiten Seelenfalten zu erfaſſen und wenn man 
auch jahrelang darin lebt. Man muß ſchon mit ihr ver— 
wachſen ſein. Man muß jene durch ſtrenge Selbſterziehung 
feinſten Auffaſſungsorgane erworben haben, die uns das 
Weſentliche, Seltene, Eigenartige zeigen. Das hat Ernſt 
Müller-Bernburg. Zuerſt ein Leſe- und Bilderbuch (ſelbſt 
gezeichnet, mit Seele gezeichnet). Beim zweitenmal ein 
„empfindſames“ Buch dann ſpäter, ein Erzieher. 

Das alles lebt in unſerer Zeit, es war vorher nicht da, 
es ſtrebt zum höheren Begreifen unſerer Städtekultur. 


Mit Kultur als Begriff haben wir uns ſchon zu lange 
befaßt, heut wollen wir lernen die Kultur zu begreifen, 
zu ſchauen auf Straßen und Plätzen, an Häuſern und in 
den Wohnungen. C. 

Am Webſtuhl der Zeit, nennt ſich die Jahresſchau, 
die früher unter dem Titel „Türmer-Jahrbuch“ erſchien. 
Frhr. v. Grotthuß hat damit ein Jahrbuch für Gebildete 
geſchaffen, das alle anderen Jahrbücher weit übertrifft 
und, was die Ausstattung anlangt, geradezu Hervorragen- 
des bietet. Wir beglückwünſchen den Verlag Greiner und 
Pfeiffer zu dem neuen Bande (II. Ihrg.). 

Eine hiſtoriſche Schau über „Unjere Kultur“ bietet 
A. Geyer in feinem gleichnamigen Buche (Gießen Emil Roth, 
Mk. 2,40), das auch Schleſiens gedenkt (nach G. Freytag) 
und als hiſtoriſches „Bilderbuch“ empfohlen werden kann. 

Nübezahl, ausgewählte Sagen und Schwänke er— 
zählt von Siegfried Beck (Hirſchberg) mit Bildſchmuck 
von Robert Engels-München. 25 S. 25 x 29 Zentimeter. 
Mainz. Joſ. Scholz. Mk. 3,—. 

Dielen Rübezahl-Märchen der neueren Zeit mangelt 
die Kindlichkeit vollſtändig. Siegfried Beck hat ſich 
durchweg glücklich gezeigt bei dem Bemühen, die alten 
vorhandenen Märchen in einer dem Kinderſtandpunkte 
entſprechenden Form darzuſtellen. Dieſes Buch ift aber 
in erſter Linie Bilderbuch, deshalb iſt der Wert der Bilder 
ebenſo wichtig wie der Text. Sehr fragwürdige und 
gänzlich unkindliche Geſtalten ſieht man oft in neueren 
Büchern; die neuere Richtung läßt zwar der Verlag nicht 
unberückſichtigt, und über den Realismus in den einzelnen 
Dingen läßt ſich ſtreiten, doch liegt ein hübſcher, feiner Zug 
in der ſelbſtändigen Auffaſſung. Packend find die Bilder, 
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und kein Kind, fofern es noch Kind ift, wird davor gleich- 
gültig bleiben. Und ſo dürfen wir das Buch recht vielen 
Kindern wünſchen. 


Gebhardt, Erich, Die Kirche Wang im 
Rieſengebirge und ihre Geſchichte. Hamburg 
1908. 2. Aufl. Agentur des Rauhen Hauſes. 59 S. 8°; 
broſch. 50 Pf. 

Das Büchelchen bietet eine mit Liebe abgefaßte 
Geſchichte der Kirche اوت‎ im Rieſengebirge, die A viele 
jährlich anlodt und im heimiſchen Rieſengebirge wie ein 
Geiſt aus verwandten Nordlanden ſcheint. Wir erfahren 
in den 4 Abſchnitten, die mit vielen Zeichnungen geſchmückt 
ſind, Genaueres über die nordiſche Holzbaukunſt, über die 
Pfarrei Wang und die Geſchichte der Kirche ſelbſt. Wir 
empfehlen das lehrreiche Schriftchen ſehr der Beachtung. 


Hoffmann, J. C., Die Rochuskirche be 
Zuckmantel. Geſchichtliche Daten nach Akten und autben- 
tiſchen Aufſchreibungen dargeitellt. 16 S. 12%; broſch. 
Selbſtverlag. 

Das Schriftchen erzählt von den Geſchicken und Er— 
eigniſſen der Rochuskirche auf dem Rochusberge, über 
den Tauſende alljährlich zur Biſchofskoppe wandern. 


Chrzaszez, Dr. Johannes, Pfarrer in Peiskretſcham, 
K ir chengeſchichte. Für Schule und Haus bearbeitet 
Mit kirchlicher Pruderlaubnis. Breslau 1908. G. P. 
Aderholz. 287 S. 8%; mit 7 Abbildungen und 2 mehr- 
farbigen Tafeln; kart. Mk. 3,50. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt als Schriftſteller auf 
kirchengeſchichtlichem Gebiete ſeit Jahren bekannt; ſeine 
Darſtellung fußt auf den zuverläſſigſten Quellen und 
weiß fidh auch in problematiſchen Dingen (Leubus) würdig 
zu helfen. Daß es bisher noch niemand wagte, eine den 
Forſchungen entſprechende Kirchengeſchichte Schleſiens 
zu ſchreiben, beſagt Iden genug. Die Oarſtellung findet 
ſich auch mit den verwickelten Verhältniſſen der ſchleſiſchen 
Teilfürſtentümer, ſowie mit den religiöſen Kämpfen 
ſchlicht und klar ab. Gewünſcht hätte man die Geſchichte 
einzelner wichtiger Kirchen, die bei Wahlſtatt z. B. ganz 
fehlt. Die Ausſtattung des Buches iſt gut, auch 
der Bilder. 


Sämtliche Werte des Frhrn. v. Eichendorff. In 
Verbindung mit Ph. A. Becker herausgegeben von 
W. Koſch und A. Sauer. 11. Bd.: Tagebücher. Regens- 
burg (1908) 3. Habbel. 426 S. 8°; broſch. bei Subskription 
auf alle 12 Bände Mk. 2,50. 

Was wir gleich von vornherein als charakteriſtiſche Er 
ſcheinung feſtſtellen wollen: daß die erſte Geſamtausgabe 
des großen ſchleſiſchen Dichters außerhalb Schleſiens erfolgt! 
Gilt hier immer wieder das Sprichwort vom Propheten? 
Beinahe möchte man es glauben. Die Halbjahrhundert— 
feier am 26. November 1907 war bloß literariſch, an vielen 
größeren Orten hat man nicht einmal Notiz von ihr ge- 
nommen. — Was nun den vorliegenden erſten Band an- 
langt, ſo iſt er der beſte Borläufer des ganzen Unternehmens. 
Er iſt ſeiner Art nach trefflich angelegt und mit allen 
nötigen Erklärungen verſehen. Die Sache ſelbſt iſt lite— 
rariſch genug gewürdigt worden, daß wir darauf nicht 
einzugeben brauchen. Wir ſtehen hier vor dem Anfange 
einer Dichter-Ausgabe, die alles Gute erwarten läßt, 
auch von der Ausſtattung, die mit Porträt und Fakſimiles 
in reichlicher Weiſe dient. Endlich müſſen wir den niedrigen 
Preis loben. 


Jugendſchriften 
Alljährlich erſcheinen im Verlage von Carl Flemming 
in Glogau zwei Jugendbücher, die ſich längſt gute und 
ſichere Freundſchaften geſchafft haben. Es find das 
„Töchter- Album“, herausgegeben von Thekla 
von Gumpert, das im 54. Jahrgange ſteht, und „Herz- 
blättchens Zeitvertreib“, herausgegeben von 
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derſelben, zum 55. Male erſcheinend. Schon oft haben 
mir dieſe beiden Bücher zur Beurteilung vorgelegen: 
immer fand іф jie gleich abwechslungsvoll, gleich interej- 
ſant nach Inhalt und Ausſtattung, ſtets gleich vornehm in 
der Aufmachung. Mehr und mehr pflegen ſie auf das 
kommende Jahr und die Zeitereigniſſe Rückſicht zu nehmen; 
fo ijt der heurige Band des Toͤchter-Albums der Kaiferin 
gewidmet und mit einem ſehr guten Bilde der Prinzeſſin 
Viktoria Luiſe verſehen. Ferner ſind gute zeitgemäße 
geſchichtliche und geographiſche Artikel aufgenommen. 
Ein ebenfalls gern geſehener Freund, beſonders gern 
geſehen, wenn er regelmäßig zu Weihnachten einkehrt, 
ijt die Buchſerie „Im Forſthaus Falkenhorſt“ 
(Gießen, Emil Roth, pro Band geb. Mk. 4,—), von der uns 
bisher 3 von 4 erſchienenen Bänden vorgelegen haben. 
Der Herausgeber, Albert Kleinſchmidt, weiß, was Knaben- 
ſeelen gern haben: die Romantik des Forſthauſes, die 
Reize der Jagd, das Geheimnisvolle des Winterwaldes, — 
und mehr dieſer Art wirken zauberhaft auf ein deutſches 
Knabengemüt. Uebrigens ift der diesjährige Band weit 
beſſer ausgeſtattet, als die früheren. Auch Bilderbücher 
tauft man am beſten aus großen Verlagen; nur dieſe ſind 
imſtande, das Beſte zu mäßigen Preiſen zu bieten. So 
empfehlen wir guten Gewiſſens den Verlag Joſ. Scholz 
in Mainz, von dem neu erſchienen ſind: „Frau Holle“, 
„Froſchkönig“, „Hans im Glück“, „Der verlorene Pfennig“, 
„Kinderſang und Heimatſang“ (ein recht originelles Werk 
in mehreren Bänden); dann mehr Geſchichtenbücher: 
„Von Hellas Rocken“, „Die ſieben Schwaben“ und „Vom 
Sonnenberg“; ebenſo begehrt ſind die Malbücher und 
„Landſchaften“, „Luſtige Malerie“, „Haustier“, „Mein 
Malbuch“. Es hat aber neuerdings die Aufgabe auf ſich 
genommen, die Geſchichte in erzählender, jpannender 
Form an die Jugend heranzubringen. Es foll dies durch 
die „Mainzer Volks- und Jugendbücher“ geſchehen, von 
denen die meiſten den richtigen Ton treffen. Uns ſind 
bekannt: „Drei gute Kameraden“, „Normannſturm“, 
„Der Tag von Rathenow“. Unter den modernen Jugend- 
bücher -Serien, die fidh die Bahnen der letzten Zeit zu eigen 
gemacht haben, muß an erſter Stelle die „Sammlung 
belebrender Unterbaltungsjbriften 
für die deutſche Jugend“ genannt werden, 
die von G. Vollmar herausgegeben wird und bei Herm. 
Paetel in Berlin (SW. 68) erſcheint. Es ſind das treffliche 
Bücher von Fachleuten, wie „Die Entſtehung der Erde“, 
„Streifzüge durch die Pampas und die Kordillieren 
Argentiniens“, „Weltkataſtrophen“, „Luftfabrten einſt und 
jetzt“. Ferner die auf katholiſchem Boden ſtehende „Ge— 
ſchichtliche Zugend- und Volksbibliothek 
(Regensburg, G. J. Manz), von der wir folgende Bände 
nennen können: „Das Kloſter St. Gallen“, „Kaifer Otto I“, 
„Die Portugieſen als Pfadfinder nach Oſtindien“. Neuer- 
dings tauchen auch direkt lehrhafte Schriften in recht 
netter Form auf; ein ſolches Beiſpiel iſt das Büchlein 
„Naturbilder aus der heimiſchen Vogel- 
welt“ von A. Müller (Frankfurt 3. Strauß). In 
die Natur führt auch das liebliche Märchenbuch „Tannen- 
rauſchen aus deutſchem Wald“ (12 Waldmärchen für Jung 
und Alt, von E. Ritter v. Dombrowski, Neudamm, Neu- 
mann, 4 ME.) die ihre poetiſche Anziehungskraft aus dem 
Walde holen. Die geſchichtlichen Exeigniſſe kommen auch 
zu ihrem Recht. So hat Piſtorius einen neuen geſchicht— 
lichen Band „Das Volk ftebt auf 1815“ er- 
ſcheinen laſſen (Berlin, Trowitſch u. S. Mk. 4, —), der fidh 
für die ſchleſiſche Jugend ganz beſonders eignet. Bei 
C. Bertelsmann in Gütersloh find drei geſchichtliche Vänd- 
chen von L. Ebſtein erſchienen: Luiſe, Kaiſerin 
Auguſte Vittoria und Wilhelm IL, deutſcher 
Kaiſer, die fib durch ſchlichte Darjtellung und klare Ghil- 
derung der Verhältniſſe auszeichnen. Endlich ſei noch 
auf das im Verlage von Carl Loewe in Stuttgart er- 
ſchienene Buch „Eroberer der Lüfte“, eine 
Schilderung der Luftſchiffahrt bis auf Zeppelin, empfeh- 
lend aufmerkſam gemacht. 
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